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        Das Buch

    
 
 
Die Geschwister Nicole und Kevin sind in einer verzweifelten Lage. Der Vater mihandelt und mibraucht sie, die Mutter wei es und schweigt. Von anderen werden sie gemobbt und geschlagen, Freunde haben sie nicht, sie sind gnzlich auf sich allein angewiesen.
 
Eines Tages wird Stephan Zeuge, wie Kevin wieder einmal von Jugendlichen bedrngt wird. Kevin kommt ins Krankenhaus, und seine Schwester erzhlt Stephan, wie es soweit gekommen ist. Sie ist niedergeschlagen und hoffnungslos. Stephan erfhrt, unter welchen Umstnden die beiden Geschwister leben mssen und entscheidet spontan, sich fortan um die beiden zu kmmern.
 
Langsam gewinnt er ihr Vertrauen. Mit Hilfe seiner Freundin Patrizia sorgt er dafr, da sie bei ihm auf Dauer wohnen, weiter die Schule besuchen und sogar die Prozesse durchstehen knnen, die gefhrt werden mssen, nachdem der Mibrauch der Kinder bekannt geworden ist.
 
Trotzdem es ihnen immer besser geht, lassen die Geschwister nicht voneinander. Sie kennen es nicht anders und wollen es auch nicht anders. Sie vertrauen einander rckhaltlos, in jeder Beziehung.
 
Kann man dieses Verhltnis zweier Teenager-Geschwister zueinander eigentlich noch normal finden?

    
        Ein Wort zuvor

    
 
 
Diese Geschichte ist meiner Phantasie entsprungen. Es gibt keinen Zusammenhang mit Personen und tatschlichen Begebenheiten, und falls jemand doch einen solchen konstruieren kann, so habe ich das nicht beabsichtigt. Das wre dann ein Zufall.
 
Das gilt auch fr die Namen der Personen in dieser Geschichte. Ich habe sie gewhlt, weil sie mir gefallen haben oder weil ich sie fr zum Charakter der Person passend hielt. Falls jemand tatschlich so heit, wie eine Person aus dieser Geschichte oder sich in einer solchen zu erkennen glaubt, so ist er nicht gemeint. Ganz sicher nicht.
 

 
 

 
 
Raesfeld-Erle im November 2014
 
 Detlef Wolf

    
        Prolog

    
 
 
Der Keller war gro, etwa sechs mal sechs Meter. Die Wnde wei gekalkt, die beiden Kellerfenster zugemauert. Der einzige Eingang mit einer Stahltr verschlossen. Von der Decke hingen einige nackte Glhbirnen, die den Raum in ein trbes Dmmerlicht tauchten. Der Zigarettenrauch, der wie ein feiner Nebelschleier im Raum hing, machte die Lichtverhltnisse nicht besser. Die Zwangsbelftung arbeitete nur unzureichend. Aber das alles strte die drei Mnner nicht, die sich auf einer abgenutzten Polstergarnitur lmmelten und eine Schnapsflasche kreisen lieen, whrend sie warteten. Gesprochen wurde nichts. Sie rauchten und tranken.
 
Irgendwann wurde die Tr aufgestoen. Zwei Kinder stolperten herein, ein Junge und ein Mdchen, dreizehn und fnfzehn Jahre alt, Geschwister mglicherweise, obwohl sie sich nicht besonders hnlich sahen. Beide waren fr die Jahreszeit ungewhnlich leicht bekleidet, Jeans, T-Shirts, Flip-Flops an den nackten Fen. Sie froren, das war nicht zu bersehen und auch nicht ihre Angst, mit der sie die drei wartenden Mnner betrachteten. Mitten im Raum blieben sie stehen.
 
Nach ihnen betrat ein groer, schwerer Mann den Raum, einen Meter neunzig gro, weit mehr als zwei Zentner schwer. Er wirkte ungepflegt mit seinen langen, zotteligen, ungewaschenen Haaren, dem Drei-Tage-Bart, dem ehemals weien und nunmehr vergilbten Unterhemd und der schlabbrigen Trainingshose. Seine nackten Fe steckten in abgewetzten Hausschlappen, deren Sohlen sich allmhlich auflsten.
 
„Zieht Euch aus“, herrschte er die Kinder an.
 
Sie gehorchten wortlos. Unterdessen ging er zu den anderen Mnnern und streckte die Hand aus. Sie legten Geldscheine hinein. Mehr und immer mehr, bis der schwere Mann nickte. Wieselflink lie er das Geld in der Tasche seiner Trainingshose verschwinden. Dann sah er zu den Kindern hinber, die sich inzwischen ihrer Kleider entledigt hatten und nun nackt und frierend in der Mitte des Raumes standen.
 
Es kam Bewegung in die Gruppe. Die Mnner befingerten die nackten Krper der Kinder. Einer nach dem anderen zog seine Hosen aus.
 
Die Schreie der Kinder drangen nicht durch die dicken Wnde und die schwere Stahltr.
 
Nach einer Ewigkeit lieen die Kerle von den Kindern ab. Sie brachten ihre Kleidung in Ordnung und lieen sich in die Sessel und auf die Couch fallen. Zigaretten wurden angezndet, erneut machte die Schnapsflasche die Runde. Geredet wurde noch immer nichts, whrend der lederne Grtel des Riesen wieder und immer wieder auf Rcken und Beine der Kinder niedersauste. Die Schreie wurden leiser, verstummten schlielich ganz. Mit schmerzverzerrten Gesichtern lieen sie die Zchtigung ber sich ergehen. Lediglich ein qualvolles Sthnen war gelegentlich zu hren, wenn die Grtelschnalle die Haut aufri. Die Mnner lachten.
 
„Verschwindet“, bellte der Riese und machte eine Bewegung, als wolle er eine Fliege verscheuchen.
 
Hastig rafften die beiden ihre Kleidung zusammen und liefen hinaus. Mit dem Zuschlagen der schweren Stahltr verstummte das Lachen der Mnner. Wortlos zogen die beiden sich an. Der Junge half seiner Schwester die Treppe hinauf in die Wohnung. Das Mdchen konnte vor Schmerzen kaum laufen. Trnen liefen ber sein Gesicht, whrend der Junge die Lippen zusammengepret hatte und wtend vor sich hin starrte. Auch er hatte groe Schmerzen, aber die Wut auf den Riesen, seinen Vater, war um vieles grer. Wieder einmal hatte er seine Kinder an irgendwelche geilen Kerle verkauft, um sich das ntige Geld fr seinen enormen Schnaps- und Zigarettenkonsum zu beschaffen, den er sich von seiner mageren Arbeitslosenhilfe niemals htte leisten knnen.
 
Hastig zogen sie sich im Badezimmer wieder aus. Die Zeit drngte. Es war nicht ratsam, sich von dem Alten noch einmal sehen zu lassen, wenn er zurck in die Wohnung kam. Der Junge half seiner Schwester. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten. Ihr Hschen war voller Blutflecken im Schritt. Sie hatten ihr bel mitgespielt. Wieder einmal. Vorsichtig lste er den Stoff von der verletzten Haut. Sie sthnte vor Schmerzen. Trnen schossen in ihre Augen, als er das Blut mit einem feuchten Waschlappen wegtupfte. Wortlos lie sie die Prozedur ber sich ergehen. Schweigend kmmerte sich der Junge um die Verletzungen seiner Schwester. Er wusch sie und trocknete sie ab und prete ein Papiertaschentuch auf die blutenden Stellen zwischen ihren Beinen, so lange, bis das Bluten aufhrte. Flchtig betrachtete er ihren Oberkrper. Sie hatte Glck gehabt. Die Grtelschnalle hatte sie nicht allzu oft getroffen. Drei, vier blutige Schrammen nur auf dem Rcken und zwei am rechten Oberschenkel. Nicht allzu tief. Es hatten sich bereits Krusten gebildet. Striemen hatte sie allerdings reichlich davongetragen. An mehreren Stellen war die Haut aufgeplatzt. Wenigstens blutete es nicht mehr.
 
Whrend das Mdchen still auf dem Badewannenrand sitzen blieb, versuchte er, die Blutflecken so gut es ging aus ihrem Hschen und dem Waschlappen auszuwaschen. Dabei sprte er ihre Hand auf seinem Rcken. Sie wollte nachsehen, ob er irgendwelche Verletzungen davongetragen hatte. Natrlich am Po, aber es war nicht so schlimm, wie sie befrchtet hatte. Ihn hatte die Grtelschnalle fter getroffen. Er hatte einige tiefe Schrfwunden auf dem Rcken und den Pobacken. Und natrlich Striemen. Weil er sich bemht hatte, seine Schwester abzuschirmen, hatte er den Groteil der Schlge abbekommen. Zrtlich strich sie mit den Fingerspitzen ber seinen Rcken. Er verstand ihre Geste, drehte sich zu ihr um und lchelte sie an. Sie lchelte zurck, obwohl ihr noch immer die Trnen ber die Wangen rannen.
 
Er drckte das Wasser aus den beiden Wschestcken und legte sie zum Trocknen ber den Rand der Badewanne. Dann schob er noch einmal sanft ihre Beine auseinander. Blut war jetzt keines mehr zu sehen, nur noch die zerschundene, rote Haut. Er hoffte, da sich nichts entzndete, denn dann wrden ihre Schmerzen beim nchsten mal um so frchterlicher sein. Und es wrde mit Sicherheit ein nchstes Mal geben. Auf eine mgliche Entzndung wrde der Alte keine Rcksicht nehmen.
 
Er sammelte die Kleidungsstcke auf und half seiner Schwester hinber in ihr gemeinsames Zimmer. Achtlos lie er die Sachen auf den Boden fallen. Aus dem Kleiderschrank nahm er ein frisches Hschen und ein T-Shirt. Beides zog er ihr an, bevor er sie behutsam hinlegte und zudeckte. Er zog ebenfalls ein T-Shirt und eine Unterhose ber. Schlafanzge besaen sie beide nicht. Ebensowenig wie ordentliche Betten. Schlafen muten sie auf Matratzen, die auf dem Fuboden lagen. Er schob seine Matratze neben die seiner Schwester, schaltete das Licht im Zimmer aus und legte sich hin. Sie hatte wieder angefangen zu weinen. Ob aus Wut oder Verzweiflung oder wegen der Schmerzen, er wute es nicht. Es war auch gleichgltig. Er schob sich dicht an sie heran und nahm sie trstend in die Arme. Noch immer hatten sie kein Wort miteinander gesprochen.

    
        1. Kämpfe

    
 
 
Der Junge war ganz offensichtlich in Schwierigkeiten. Zwar war er genauso gro wie die anderen drei, aber wesentlich schmchtiger. Gegen diese bermacht hatte er keine Chance. Sie droschen mit aller Macht auf ihn ein, gleichgltig wohin, wo immer sie ihn trafen. Lange hielt er das Trommelfeuer aus Schlgen und Tritten nicht aus bevor er zu Boden ging. Er krmmte sich zusammen, hielt die Arme schtzend vor das Gesicht. Doch das stoppte die drei anderen nicht, ihn weiter zu treten. Mit voller Wucht, in den Leib, vor den Kopf. Der Junge chzte und sthnte.
 
Stephan beschleunigte seinen Schritt. Er konnte nicht glauben, was er dort sah, mitten auf dem Bahnhofsvorplatz. Passanten machten einen weiten Bogen um die vier Jugendlichen. Niemand griff ein, niemand kmmerte sich um die vier. Er ging geradewegs auf sie zu.
 
„Hey, was soll das denn?“ rief er ber den Platz. „Hrt sofort auf!“
 
Sie beachteten ihn nicht. Ungerhrt traten sie weiter auf den wehrlosen Jungen ein. Sekunden spter war er bei ihnen, ri zwei von ihnen auseinander und schleuderte sie so heftig zur Seite, da sie zu Boden strzten. Den dritten setzte er mit einem gezielten Tritt zwischen die Beine auer Gefecht. Er schrie laut auf, knickte zusammen wie ein Klappmesser und fiel auf die Knie. Einen Moment lang sah er Stephan entsetzt unglubig an, dann beugte er sich zur Seite und erbrach sich heftig. Stephan gab ihm einen Sto mit dem Fu, so da er umkippte und zusammengekrmmt liegen blieb. Dann wandte er sich dem verletzten Jungen zu. Er war bei Bewutsein, blutete aus der Nase und aus einer Platzwunde ber der rechten Augenbraue. Andere Verletzungen konnte Stephan nicht ausmachen.
 
Stephan fate ihn vorsichtig an der Schulter. „Kannst Du aufstehen?“
 
Der Junge nickte. Mhsam versuchte er, sich aufzurichten. Stephan half ihm auf die Beine. Allein stehen konnte er nicht. Er mute sich auf Stephans Schulter sttzen.
 
Stephan hielt ihn fest. „Geht’s?“
 
Der Junge nickte. „Einigermaen, danke.“
 
Aus den Augenwinkeln sah Stephan die zwei Angreifer kommen, die er zur Seite gestoen hatte. Sie hatten sich aufgerappelt und wollten nun gemeinsam auf ihn losgehen. Er drehte sich um, wollte den verletzten Jungen hinter sich schieben, Aber der fiel gleich wieder hin, sobald Stephan ihn loslie.
 
„Habt Ihr noch nicht genug?“ fauchte er die beiden an. „Braucht Ihr noch eine Abreibung?“
 
Einer der beiden zog ein Messer und lie es aufschnappen. Das war jetzt nicht mehr ganz so harmlos. Stephans Augen wurden zu Schlitzen, als er den Jungen mit dem Messer taxierte. Langsam kam er nher, wobei er drohend mit seinem Messer herumfuchtelte. Nein, er fuchtelte nicht, er wute offensichtlich mit dem Messer umzugehen. Der Kerl war gefhrlich. Stephan blieb ruhig stehen und lie den anderen nherkommen. Aufmerksam verfolgte er jede Bewegung. Der Angreifer hatte das Messer in der Faust, die Klinge nach oben gerichtet, als wolle er Stephan den Leib aufschlitzen.
 
Stephan wartete, bis der andere kurz vor ihm stand, bereit, mit dem Messer zuzustoen. Dann ging alles blitzschnell. Stephan wirbelte um die eigene Achse, sein Fu fuhr in die Hhe und traf den Arm des Angreifers, mit dem dieser das Messer hielt. Deutlich war zu hren, wie die Knochen brachen. In hohem Bogen flog das Messer davon und landete scheppernd auf dem Pflaster. Dann kam der gellende Schmerzensschrei.
 
Stephan kmmerte sich nicht darum. Er sah, da der andere Schlger sich nach dem Messer bckte. „Denk nicht mal dran!“ rief er dem Kerl zu.
 
Der zgerte einen Moment, ri dann aber doch das Messer vom Boden hoch und schleuderte es in Stephans Richtung. Es flog knapp an seinem Kopf vorbei. Stephan rhrte sich nicht. Er fixierte seinen Gegenber, der vllig berrascht war, da sein Messerwurf danebengegangen war. Eine Sekunde spter ging der Junge zu Boden, whrend Stephan scheinbar immer noch auf dem selben Fleck stand, als wenn nichts geschehen wre. Einzig ein lautes Knacken und ein weiterer Schmerzensschrei kndeten davon, da Stephen ihm den Unterschenkel gebrochen hatte. Laut wimmernd wlzte sich der Angreifer auf dem Pflaster. Stephan sah sich nach den beiden anderen um. Beide waren auer Gefecht gesetzt. Einer stand da und hielt sich sthnend seinen gebrochenen Arm, der andere sa mit glasigen Augen auf dem Boden. Der verletzte Junge war ein Stck weggekrochen und blickte unglubig in die Runde. Einige Passanten waren stehengeblieben und sahen dem Schauspiel zu ohne einzugreifen. Andere gingen kopfschttelnd vorbei.
 
Stephan wandte sich an den Jungen. Panisch vor Angst und unfhig, sich zu bewegen, sa er da und starrte Stephan an. Der legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.
 
„Keine Angst, Junge, ich tu Dir nichts“, sagte er, zog sein Handy aus der Jackentasche und whlte den Notruf der Polizei. „Ich habe hier einen mit einem gebrochenen Arm, einen mit einem gebrochenen Bein, einen, der fr lngere Zeit mit Mdchen nichts mehr anzufangen wei und einen, der blutet wie verrckt und von dem ich nicht wei, was er sonst noch hat. Es wre gut, wenn Sie einen Krankenwagen schicken knnten und einen Arzt, und es wre auch nicht schlecht, wenn Sie selbst ebenfalls vorbeischauen knnten.“
 
Stephan sprach mit vollkommen ruhiger Stimme. Er beantwortete die Frage nach seinem Namen und dem Ort, an dem er sich befand und versicherte, er werde selbstverstndlich dort bleiben und warten. Dann schaltete er das Handy wieder aus und steckte es in die Jackentasche zurck. Er hockte sich neben den Jungen, zog eine Packung Papiertaschentcher heraus, nahm eines davon und tupfte damit vorsichtig auf die blutende Stelle an der Stirn. Gleichzeitig gab er ihm die Packung.
 
„Hier, nimm eins raus und halt es gegen Deine Nase“, forderte er ihn auf.
 
Der Junge nahm ihm die Taschentcher aus der Hand. Sofort legte Stephan die nun freigewordene Hand auf den Hinterkopf, damit er mit der anderen Hand das Taschentuch krftiger auf die Wunde drcken konnte, die noch immer stark blutete.
 
„Sie haben Dir ganz schn zugesetzt“, sagte er.
 
Der Junge nickte.
 
„Nicht!“ forderte Stephan ihn auf. „Halt still, Mensch, Du tust Dir doch nur weh.“
 
Mit einer Sanftheit, die der Junge ihm kaum zugetraut hatte, hielt Stephan ihm den Kopf fest. Langsam begann er, sich zu entspannen.
 
„So ist gut“, sagte Stephan. „Ganz ruhig. Der Krankenwagen sollte gleich da sein. Die helfen Dir dann richtig. Wahrscheinlich nehmen sie Dich mit, damit sie feststellen knnen, was Dir sonst noch fehlt. Gebrochen scheint nichts zu sein, sonst httest Du nicht stehen knnen. Eine Gehirnerschtterung drftest Du aber schon haben, schtz’ ich mal. Naja, das werden sie im Krankenhaus schon feststellen.“
 
Er merkte, wie der Junge wieder erstarrte.
 
„Keine Angst, Junge, die tun Dir nun wirklich nichts. Notfalls bin ich ja dabei.“
 
Ein Mdchen kam langsam ber die Strae auf sie zu. Es machte einen ngstlichen Eindruck und sah immer wieder zu den drei Burschen, die sich in Schmerzen auf dem Boden wanden. Drei Schritte von ihnen entfernt blieb es stehen.
 
„Wer ist das denn?“ fragte Stephan. „Kennst Du die?“
 
„Das ist meine Schwester. Auf die hatten sie’s eigentlich abgesehen.“
 
Weil er keine Hand frei hatte, winkte er sie mit dem Kopf heran. Zgernd kam das Mdchen nher, immer noch die drei auf dem Boden im Blick.
 
„Komm ruhig her“, sagte Stephan. „Von den Dreien hast Du vorerst mal gar nichts zu befrchten. Wie heit Du denn?“
 
„Nicole Zervatzky“, antwortete das Mdchen. „Das ist mein Bruder Kevin.“
 
Stephan dachte sich seinen Teil, als er die Namen hrte, sagte aber nichts, sondern nickte nur. „Ich hab die Polizei gerufen und einen Krankenwagen“, informierte er sie. „Die mssen jeden Moment hier sein.“
 
Er merkte, wie das Mdchen erschrak, als er die Polizei erwhnte. „Polizei?“ sagte sie leise. „Die wollen sicher unsere Namen wissen.“
 
„Na klar“, antwortete Stephan leichthin. „Warum auch nicht, Ihr habt ja nichts gemacht. Hast Du Angst?“
 
Sie nickte. Panik stieg in ihr auf. Im Hintergrund war die Sirene eines Polizeiautos zu hren. Der Lrm kam schnell nher.
 
„Verdrck Dich“, rief Stephan ihr zu. „Aber lauf nicht zu weit weg, damit ich Dich spter wiederfinden kann.“
 
Das Mdchen rannte davon. Stephan sah ihr nach.
 
Das Polizeiauto kam auf den Platz gefahren und stoppte unmittelbar vor Stephan und dem Jungen. Zwei Beamte stiegen aus.
 
„Gut, da Sie kommen“, begrte Stephan sie. Er deutete mit dem Kopf in Richtung der drei anderen, die sich immer noch sthnend auf dem Boden wlzten. „Die drei da haben den hier so zugerichtet. Ich hab ihm ein bichen aus der Bredouille geholfen.“
 
Er hielt immer noch den Kopf des Jungen zwischen seinen Hnden. Das Papiertaschentuch, das er nach wie vor auf die Platzwunde auf seiner Stirn prete, war inzwischen blutdurchtrnkt. Einer der Beamten warf einen flchtigen Blick darauf, bevor er sich wieder abwandte.
 
„Der Krankenwagen mte gleich hier sein.“
 
Eine weitere Sirene war zu hren. Ein Rettungswagen und ein Notarztwagen rasten auf den Platz und hielten mit quietschenden Reifen. Der Arzt sprang aus dem Auto heraus und wollte sich gleich um die drei am Boden liegenden Schlgertypen kmmern.
 
„Nehmen Sie den hier zuerst“, rief Stephan ihm zu. „den anderen fehlt nicht viel. Der eine hat ein gebrochenes Bein, der andere einen gebrochenen Arm und der dritte ist nicht mehr ganz fit im Schritt.“
 
Der Arzt sah ihn berrascht an. „Woher wissen Sie das?“
 
„Ganz einfach, ich hab ihnen die Knochen gebrochen, nachdem sie den hier so zugerichtet haben.“
 
„Lassen Sie mal sehen.“
 
Stephan lie den Kopf des Jungen los, so da der Arzt sich um ihn kmmern konnte. Er stand auf und wandte sich an die Polizisten.
 
„So, meine Herren. Sie haben sicherlich ein paar Fragen. Also, die Sache war so. Ich kam gerade aus dem Bahnhof, da sah ich, wie die drei da gemeinsam auf den Jungen einschlugen. Ich bin hin und hab sie auseinandergebracht. Der Junge lag schon am Boden als ich hinkam. Der da trat ihm mit voller Wucht an den Kopf. Dafr hab ich ihm hier mit voller Wucht in die Eier getreten. Die beiden anderen hab ich weggeschubst. Einer von ihnen zog ein Messer und ging auf mich los. Da hab ich ihm den Arm gebrochen. Er hat das Messer fallen lassen. Der andere nahm es auf und warf es nach mir. Allerdings hat er mich nicht getroffen. Da hinten liegt das Ding. Damit er’s nicht wieder aufsammeln konnte, hab ich ihm das Bein gebrochen. Dann hab ich sie angerufen und mich um den hier gekmmert. Der hat ja geblutet wie ein Schwein.“ Er zog sein Portemonnaie aus der Tasche und zog daraus den Personalausweis. „Bevor Sie fragen“, sagte er und reichte ihn dem Beamten.
 
Der bedankte sich und fing an, Stephans Daten zu notieren. Whrenddessen fragte der andere: „Und der Junge, wie heit der?“
 
„Keine Ahnung“, antwortete Stephan. „Ich kenne den nicht.“
 
„Na, dann werden wir ihn mal fragen“, meinte der Polizist und machte einen Schritt auf den Jungen zu, den die Sanitter inzwischen auf die Trage des Krankenwagens gelegt hatten. Der Arzt, der neben der Trage kniete und dabei war, die Kopfwunde des Jungen zu verbinden, sah auf.
 
„Den fragen Sie erst mal gar nichts. Der hat ’ne saftige Gehirnerschtterung, der ist gar nicht ganz klar.“
 
„Aber seinen Namen wird er doch wohl noch wissen“, protestierte der Beamte.
 
„Mag sein, aber Sie werden ihn jetzt nicht danach fragen“, antwortete der Arzt scharf. „Haben Sie das verstanden?“
 
Mimutig wandte sich der Polizist ab und ging zu den drei anderen Jugendlichen hinber. Stephan folgte ihm.
 
„Warum hilft uns denn keiner?“ jammerte der mit dem gebrochenen Bein. „Wir liegen hier schwer verletzt und keine Sau kmmert sich um uns, verdammte Scheie!“
 
„Pa auf, was Du sagst, Du Pfeife.“ Stephan stie mit seinem Fu gegen das gebrochene Bein. Er schrie vor Schmerzen laut auf. Der Arzt, der gerade dabei war, dem auf der Trage liegenden Jungen eine Infusion anzulegen, schnalzte mibilligend mit der Zunge. Aber er grinste dabei.
 
Ein zweiter Krankenwagen fuhr auf den Platz. Er war ohne Blaulicht und ohne Sirene gekommen. Anscheinend hatte der Arzt irgendwie Entwarnung gegeben. So dringend war es nicht mehr. Whrend Kevin in den Krankenwagen verfrachtet wurde, machte sich der Arzt daran, die drei anderen zu untersuchen. Er ging nicht gerade sanft dabei vor. Schmerzensschreie hallten ber den Platz.
 
„Die zwei nehmen wir mit“, sagte er danach, „der andere kann seine geprellten Eier zu Hause auskurieren.“
 
„Wohin bringen Sie den Jungen?“ fragte Stephan und wies auf den Rettungswagen, der gerade davonfuhr.
 
„Ins Elisabethkrankenhaus. Aber geben Sie uns zwei Stunden, bevor Sie da aufkreuzen. Ich nehme an, das wollen Sie?“
 
Stephan nickte.
 
„Wir mssen den Jungen zuerst untersuchen, rntgen und ordentlich zusammenflicken. Er wird Ihnen nicht weglaufen. Heute lassen wir ihn bestimmt noch nicht wieder gehen. Was ist denn mit den Eltern?“
 
„Ich kmmer mich drum“, sagte Stephan.
 
Der Arzt nickte. „Ich nehme an, der Junge hat ‘n Problem, oder? Sie waren eben so kurz ab mit den Bullen.“
 
„Das wei ich noch nicht“, antwortete Stephan. „Seine Schwester versteckt sich hier irgendwo. Die werd ich fragen, bevor ich ins Krankenhaus komme.“
 
Der Arzt hob die Hand, setzte sich in sein Auto und fuhr davon. Die Polizisten hatten sich inzwischen den Kerl vorgenommen, den Stephan zwischen die Beine getreten hatte. Die anderen beiden wurden gerade von den Sanittern ziemlich grob in den zweiten Krankenwagen verfrachtet. Sie konnten keine Fragen beantworten, da sie stndig vor Schmerzen schrieen. Stephan stellte sich zu den Beamten. Der eine gab ihm seinen Personalausweis zurck.
 
„Ich nehme an, Sie brauchen mich nicht mehr?“ fragte er.
 
Der Polizist schttelte den Kopf. „Nicht im Moment. Aber wir mssen noch Ihre Aussage zu Protokoll nehmen. Auf dem Revier. Wann knnen Sie kommen?“
 
„Morgen um diese Zeit, ist das okay?“
 
„Ja, das pat gut. Dann haben wir wieder Dienst, und Sie knnen uns die ganze Sache ausfhrlich erzhlen.“
 
Stephan nickte und hob seine Hand. Zum Gru und zum Zeichen, da er jetzt gehen wrde. Der Beamte winkte ebenfalls.
 

 
 
 ***
 

 
 
Er traf das Mdchen eine Straenecke weiter. Es hatte sich in einer Hofeinfahrt verborgen und kam heraus, als es ihn kommen sah. Er fate es am rmel und zog es in die Hofeinfahrt zurck.
 
„Die Polizei ist noch immer in der Nhe“, erklrte er. „Wenn sie zufllig gleich hier durchfahren, brauchen sie uns nicht unbedingt zu sehen.“
 
Das Mdchen warf ihm einen scheuen Blick zu. Dann sah es wieder zu Boden.
 
„Deinen Bruder haben sie mitgenommen ins Krankenhaus. In zwei Stunden knnen wir ihn besuchen. Er legte ihr die Hand auf den Oberarm. Sie zuckte zurck.
 
„Was ist mit ihm?“ fragte sie leise.
 
„Wahrscheinlich hat er eine Gehirnerschtterung. Der Rest ist nur uerlich. Gebrochen haben sie ihm jedenfalls nichts.“
 
Er griff wieder nach ihrem Arm. Diesmal hielt er ihn fest.
 
„Aber jetzt mal raus mit der Sprache. Warum hattest Du Angst vor der Polizei?“
 
Sie zuckte die Achseln. „Nur so.“
 
Stephan wurde rgerlich. „Nur so. Erzhl mir doch keinen Schei, Mdchen. Keiner hat Angst vor der Polizei ’nur so’. Also was ist los? Habt Ihr was angestellt?“
 
Sie schttelte den Kopf. Eine Weile schwieg sie. Stephan wartete auf ihre Antwort.
 
„Wenn unser Vater mitkriegt, da wir mit der Polizei zu tun hatten, schlgt er uns windelweich“, brach es schlielich aus ihr hervor.
 
Stephan war schockiert. „Wie bitte? Aber Ihr habt doch gar nichts gemacht.“
 
„Das ist dem doch egal. Auerdem, wenn er besoffen ist, kriegt er das ohnehin nicht mit. Und meistens ist er besoffen.“
 
„Und Eure Mutter?“
 
„Die sagt nichts. Die sagt nie was, weil sie die erste ist, die was abkriegt. Meistens merkt sie aber nichts davon, weil sie selber besoffen ist.“
 
Sie fing leise an zu weinen. Stephan wute nicht, was er machen sollte. Als sie nicht aufhrte, wollte er sie einfach in den Arm nehmen. Mit einem leisen Schrei wich sie zurck.
 
Er hob beide Hnde hoch. „Um Gottes Willen, ich will Dir doch nichts tun“, rief er erschrocken. Er wartete, bis sie sich wieder etwas beruhigt hatte. Dann fragte er sie: „Wie alt seid Ihr beide eigentlich?“
 
„Ich bin fnfzehn, Kevin ist dreizehn.“
 
Stephan sah sie erstaunt an. Damit hatte er nicht gerechnet. Schmchtig wie sie war, htte er sie fr wesentlich jnger gehalten. Ihre viel zu weite Kleidung tat ein briges dazu. Sie sah ziemlich abgerissen aus, obwohl ihre Sachen sauber zu sein schienen. Trotz allem machte sie einen gepflegten Eindruck. Ihre Haare glnzten und waren ordentlich gekmmt. Sie hatte ein bildhbsches Gesicht. Allerdings lag eine Trostlosigkeit in ihren Augen, die ihn erschreckte.
 
„Ich bin brigens der Stephan“, stellte er sich vor. „Ich bin einundzwanzig.“
 
Scheu reichte sie ihm die schmale, feingliedrige Hand. „Danke, da Du Kevin geholfen hast“, sagte sie. Kaum da Stephan sie berhrt hatte, zog sie die Hand wieder zurck.
 
„Keine Ursache“, antwortete Stephan. „Warum sind die drei eigentlich auf Deinen Bruder losgegangen?“
 
„Ach, eigentlich wollten sie gar nichts von ihm. Hinter mir waren sie her. Das haben sie schon fter gemacht. Einmal haben sie mich erwischt. Sie wollten, da ich mich ausziehe. Aber ich hab das nicht gemacht. Ich konnte abhauen. Da haben sie alle meine Schulsachen kaputtgemacht, Bcher und Hefte zerrissen und in den Matsch geworfen. Den Rucksack haben sie mitgenommen. Der Haustrschlssel war weg, mein Portemonnaie mit der Fahrkarte fr den Bus, alles eben. Der Alte hat mich so verdroschen, da ich eine ganze Woche nicht in die Schule gehen konnte. Heute hat Kevin sich ihnen in den Weg gestellt, damit ich wieder weglaufen konnte. Naja, was dann passiert ist, hast Du ja gesehen. Und jetzt ist er im Krankenhaus, und ich werde dafr die Prgel kriegen.“ Sie fing wieder an zu weinen.
 
„Keiner wird Dich verprgeln, das verspreche ich Dir. Gleich gehen wir erst mal ins Krankenhaus und sehen, wie’s Kevin geht. Dann kommst Du mit zu mir, und dann sehen wir weiter.“
 
„Mu Kevin denn im Krankenhaus bleiben?“
 
„Wahrscheinlich. Sie werden ihn ein paar Tage dabehalten wollen. Mit so ‘ner Gehirnerschtterung ist nicht zu spaen. Da kann leicht was zurckbleiben. Selbst wenn er aus dem Krankenhaus rauskommt, mu er sich verdammt vorsehen. Viel liegen, kein Sport, und er darf sich den Kopf nirgendwo anknallen.“
 
Sie lachte bitter. „Das hat sich sptestens dann erledigt, wenn mein Vater ihm die erste Ohrfeige verpat hat. Also sptestens, wenn er die Wohnungstr hinter sich zugemacht hat.“
 
„Das werden wir ja sehen“, antwortete Stephan.
 
Er sah das Mdchen an. „Du bist wirklich sehr hbsch, kein Wunder, da die Kerle auf Dich abfahren.“
 
Sie zuckte mit den Schultern. „Das gibt sich, wenn mein Vater mich in der Mache hatte.“
 
„Wo ist er jetzt?“
 
Sie sah auf ihre Armbanduhr. Ein billiges Modell aus dem Kaufhaus. „Halb drei, da wird er mit seiner zweiten Flasche Schnaps angefangen haben und eine neue Packung Fluppen aufreien. Auf der Couch, vor der Glotze.“
 
„Er arbeitet nicht?“
 
Nicole lachte bitter. „Der? Arbeiten? Wie kommst Du denn auf sowas?“
 
„Und Deine Mutter?“
 
„Die schon. Die putzt. Schwarz. Nachmittags und nachts. Zum Abendessen saufen sie zusammen. Wenn er sie nicht gerade verprgelt oder fickt. Meistens macht er das, nachdem er sie geprgelt hat.“ Ihre Stimme klang vllig verbittert. „Wir machen uns dann immer unsichtbar, damit er uns ja nicht erwischt. Erst wenn sie zu ihrer Arbeit verschwunden und er vom Schnaps eingeschlafen ist, machen wir uns schnell was zu essen, bevor wir ins Bett gehen. Meistens haben wir Glck, und er merkt nichts. Wenn doch, gibt’s statt Abendessen eine Tracht Prgel. Kevin kriegt dann immer das meiste ab, weil er versucht, mich da rauszuhalten.“
 
„Ihr versteht Euch gut, Du und Dein Bruder?“ fragte Stephan.
 
„Was bleibt uns brig? Wir haben ja sonst niemanden.“
 
Stephan berlegte einen Moment. Dann sagte er: „Pa auf. Wir gehen jetzt zu Euch, Du packst ein paar Sachen ein fr Dich und Deinen Bruder, dann gehen wir ins Krankenhaus , sehen, wie’s ihm geht und danach nehm ich Dich mit zu mir. Wenn Du willst.“
 
Sie sah ihn erschrocken an. „Bist Du verrckt geworden? Es ist doch noch heller Nachmittag. Wenn ich jetzt nach Hause komme, ist der Alte gereizt wie ein Kettenhund. Da hat er doch erst eine Flasche weg. Da ist er doch noch total nchtern. Der schlgt mich glatt tot.“
 
„Das wird er nicht tun. Das verspreche ich Dir.“ Er nahm sie am Arm und zog sie mit sich. „Los, komm. Wo wohnt Ihr denn?“
 
Das Mdchen nannte die Adresse. Stephan kannte die Gegend. Vom Wegsehen. Schnell hochgezogene, billige Mietskasernen, heruntergekommen. Die Bewohner waren oft arbeitslos, viele Zugewanderte unter ihnen. Die Polizei war stndig dort im Einsatz. Schlgereien, Randale, das bliche eben, wenn Menschen zuviel Zeit haben und zuviel Alkohol im Spiel ist. Keine Gegend jedenfalls, in der man gerne wohnte.
 
Nicole ging stumm neben ihm her. Sie hatte Angst, das konnte er spren. Er dachte nach ber das, was sie gesagt hatte. Nicht nur Verbitterung, auch vollkommene Hoffnungslosigkeit hatten aus ihren Worten geklungen. Offensichtlich machte sie sich mit ihren fnfzehn Jahren keine Illusionen mehr. Sie tat ihm leid.
 
Wie er vermutet hatte, steuerte sie auf eine der Mietskasernen zu. Vor dem Haus stand eine Gruppe Jugendlicher. Sie rauchten und tranken Bier aus Dosen. Einer warf die leere Bierdose Stephan vor die Fe. Stephan kickte sie wortlos zur Seite.
 
„Hey, Nicole“, brllte ein anderer. „Ist das Dein neuer Stecher?“
 
Nicole gab ihm keine Antwort. Sie senkte den Kopf und ging mit schnellen Schritten auf das Haus zu. Der Kerl lief ihr nach und ri sie an der Schulter herum.
 
„Ich hab Dich was gefragt, Du blde Fotze“, schrie er sie an.
 
Im Nu war Stephan bei ihr. Er packt den Schreihals am Kragen und ri ihn von dem Mdchen weg. Dann gab er ihm eine schallende Ohrfeige.
 
„Noch so ‘n Spruch, und Dir fehlen ein paar Zhne“, drohte er.
 
Der andere grunzte und ging auf Stephan los. Stephan lie ihn herankommen, dann wich er blitzschnell aus und lie ihn ins Leere laufen. Schumend vor Wut drehte der andere sich um und griff erneut an. Stephan rhrte sich nicht von der Stelle. Siegesgewi holte der andere zum Schlag aus. Stephan wirbelte herum, ri den Fu hoch und trat dem Angreifer mit Wucht gegen das Brustbein. Der Tritt war wohldosiert. Der Kerl blieb unverletzt, aber es trieb ihm smtliche Luft aus den Lungen. Er taumelte rckwrts und knallte auf den Boden.
 
Stephan drehte sich zu den anderen um. „Noch jemand?“ fragte er provozierend.
 
Die Krakeeler verzogen sich murrend.
 
Stephan fate Nicole am Arm und zog sie mit sich auf das Haus zu. „Sieht nicht so aus“, murmelte er.
 

 
 
 ***
 

 
 
Nicole zgerte einen Moment, bevor sie die Wohnungstr aufschlo. So leise wie mglich ffnete sie die Tr, schlich in den Flur und winkte Stephan, ihr zu folgen. Gerade wollte sie in ihrem Zimmer verschwinden, da wurde die Wohnzimmertr aufgerissen. Ein Schwall abgestandener Luft schlug Stephan entgegen. In der Tr stand ein Kolo von einem Mann. Strubbelige Haare, Dreitagebart, verschwitztes, fleckiges Unterhemd, eine ebenso dreckige, vllig versiffte Trainingshose. Der Mann stierte sie aus blutunterlaufenen Augen an.
 
„Was willst Du hier?“ brllte er das Mdchen an. „Ich denke, Du bist in der Schule? Statt dessen schleppst Du mir Deine Stecher ins Haus, Du Flittchen. Na warte, Dir werd ich’s zeigen.“
 
Stephan rhrte sich nicht vom Fleck. Whrend er den Mann ansah, schob er das verngstigte Mdchen hinter sich. „Guten Tag, Herr Zervatzky. Wir sind nur gekommen, um ein paar Sachen fr Nicole zu holen. Dann sind wir schon wieder weg, und Sie knnen in Ruhe weitersaufen.“
 
Zervatzky stie einen unartikulierten Grunzlaut aus und wollte sich auf Stephan strzen. Der wich ihm geschickt aus. Zervatzky verlor das Gleichgewicht und knallte gegen die Garderobe. Einer der hlzernen Haken brach ab.
 
„Hoppala, sind Sie vorsichtig, Herr Zervatzky, sonst verletzen Sie sich noch“, sagte Stephan mit gespielter Freundlichkeit.
 
Der Kolo rappelte sich auf und drehte sich langsam um. Er bebte vor Wut am ganzen Krper. Stephan sah, da er sich wieder auf ihn strzen wollte. Gefhrlich leise sagte er: „Ich wrde das lassen, Herr Zervatzky. Sonst kann es passieren, da sie ein paar Wochen lang weder Schnapsflasche noch Zigarette halten knnen.“
 
Doch der wutschnaubende Mann hrte nicht auf ihn. Im Nu war er heran.
 
„Ich hab Sie gewarnt“, sagte Stephan noch.
 
Dann machte er ein paar schnelle Bewegungen Zervatzky fiel zu Boden und brllte wie ein Stier. Stephan hatte ihm beide Schultern ausgekugelt und beide Unterarme gebrochen. „Sie wollten ja nicht hren“, sagte er ruhig.
 
Dann drehte er sich zu Nicole um. „Pack ein paar Sachen zusammen. Fr Dich und Deinen Bruder. Ich kmmere mich derweil um den hier.“
 
Er wartete, bis Nicole in ihrem Zimmer verschwunden war, dann setzte er den immer noch brllenden Mann mit einem gezielten Handkantenschlag gegen den Hals auer Gefecht. Das Brllen verstummte augenblicklich. Stephan zerrte Zervatzky zurecht, setzte ihn aufrecht in eine Ecke gegenber der Wohnungstr damit er nicht umfallen konnte. So konnte er nicht an seiner eigenen Kotze ersticken. Und kotzen wrde er, sptestens wenn er wieder zu sich kam, dessen war Stephan sich sicher. Dann ging er zu Nicole in ihr Zimmer.
 
Was er sah, versetzte ihm einen Schock. Zwei Matratzen lagen auf dem nackten Fuboden, bezogen mit Bettlaken, die seit Monaten nicht gewechselt waren. Decken und Kissen darauf waren ebenfalls schmutzig und lagen zusammengeknllt in einer Ecke. Am Fenster stand ein alter Kchentisch mit zwei Sthlen. Darauf stapelten sich Schulbcher und Hefte. Nicole stand vor einem bauflligen Sperrholzkleiderschrank, dem eine der beiden Tren abhanden gekommen waren und stopfte wahllos Unterwsche, T-Shirts, Jeans und Pullover in eine groe Sporttasche. Ansonsten war der Raum leer. Die Tapete war teilweise heruntergerissen, die Gardinen vor den Fenstern fehlten. Statt dessen stand davor eine groe Papptafel, offensichtlich um das Fenster nachts abzudunkeln. Es gab kein einziges Bild oder Poster oder Plakat an den Wnden, von der Decke baumelte eine nackte Glhbirne.
 
„Hier wohnt ihr?“ fragte Stephan entsetzt.
 
Nicole nickte und zog den Reiverschlu ihrer Sporttasche zu.
 
„Ich fasse es ja nicht“, murmelte Stephan.
 
„So, fertig“, sagte das Mdchen.
 
„Dann la uns gehen.“
 
Als sie auf den Flur hinaustraten, sah Nicole ihren Vater bewutlos in der Flurecke auf dem Boden sitzen.
 
„Wir knnen den doch hier nicht einfach so liegenlassen.“
 
„Doch, knnen wir“, entgegnete Stephan. „Dem kann nichts passieren. Soll sich Deine Mutter um ihn kmmern, wenn sie nach Hause kommt.“
 

 
 
 ***
 

 
 
Als sie aus dem Haus kamen, standen die Jugendlichen wieder zusammen. Zwei sttzten ihren angeschlagenen Kumpel. Wtend blickten sie zu Stephan hinber und schttelten die Fuste. Stephan beachtete sie nicht. Er trug die Sporttasche mit Nicoles und Kevins Sachen darin.
 
„Gibt’s hier ’ne Bushaltestelle?“ fragte er Nicole.
 
Sie nickte. „Da vorn an der Ecke.“
 
Der Bus war fast leer. Nicole sa schweigend neben Stephan. Er hielt die Sporttasche auf seinen Oberschenkeln. Immer wieder sah sie ihn verstohlen von der Seite an. Offensichtlich hatte sie immer noch Angst.
 
„Was ist los mit Dir?“ erkundigte er sich.
 
„Du bist ziemlich stark“, sagte sie leise.
 
Stephan schttelte den Kopf. „Nein, bin ich nicht. Aber ich kenne ein paar Tricks, wie man solche wie die von eben los wird.“
 
„Was hast Du mit dem Alten gemacht?“
 
„Ich hab ihm die Arme gebrochen. Der schlgt so schnell niemanden mehr. Fr die nchsten Wochen ist er auf Deine Mutter angewiesen. Ich hoffe, er lernt seine Lektion.“
 
„Vergi es“, erwiderte Nicole bitter. „Der lernt nichts. Der hat noch nie was kapiert.“
 
Stephan zuckte die Achseln. „Sein Problem.“
 
Nicole sah ihn an. „Warum tust Du das?“
 
„Was? Deinem Vater die Knochen brechen? Er wollte mir an die Wsche, das hast Du doch gesehen. Und weil ich sowas nicht mag, hab ich ihm eins mitgegeben.“
 
„Das mein ich nicht. Warum hilfst Du uns?“
 
„Was soll ich denn machen? Dich hier stehenlassen und sagen: ‚So, Mdchen, das war’s, nun sieh mal zu, wie Du klarkommst’, oder was?“
 
„Zum Beispiel.“
 
„Das kann ich nicht“, antwortete er schlicht.
 
„Und warum nicht?“
 
„Keine Ahnung.“
 
„Was willst Du von uns? Was hast Du mit uns zu tun?
 
„Gar nichts. Ich will Euch einfach nur helfen.“
 
Sie sah ihn skeptisch an. Sie glaubte ihm nicht. Ihre Erfahrung war, niemand machte irgend etwas ohne dafr etwas zu wollen. Und jetzt hatte sie Angst vor dem, was Stephan wohl im Sinn haben mochte. Allein die Sorge um ihren Bruder lie sie nicht weglaufen.
 
Der Bus hielt, sie muten aussteigen. Den Rest des Weges gingen sie zu Fu. Es hatte angefangen zu regnen. Nicht sehr fest, ein feiner Nieselregen eher, wie er im Frhjahr oft fllt. Schweigend gingen sie nebeneinander her.
 
Im Krankenhaus erkundigte Stephan sich nach Kevin. Sie fuhren mit dem Aufzug zu der angegebenen Station. Immer noch hatte Nicole kein Wort gesagt. Das Krankenzimmer war fr drei Personen vorgesehen, aber im Moment war Kevin der einzige Patient. Er sah winzig aus in dem groen Bett. An einem Metallstnder neben dem Bett hingen zwei Infusionsbeutel, die mit einem dnnen Plastikschlauch verbunden waren. Die Infusionsnadel steckte in seiner linken Hand. Sein Gesicht war bla, fast wchsern. Ein groes Pflaster klebte ber der Platzwunde an seiner Augenbraue. Ein kurzes Lcheln huschte ber sein Gesicht, als er seine Schwester sah. Nicole stellte sich neben sein Bett und nickte ihm zur Begrung zu. Er hob kurz die Hand, auch um Stephan zu begren.
 
„Na, wie geht’s Dir, Du Held?“ fragte Stephan.
 
„Die Bullen waren noch nicht hier“, antwortete Kevin.
 
„Die kommen auch nicht. Ich hab Deinen Namen rausgehalten.“
 
Die Erleichterung war ihm deutlich anzumerken. Er atmete tief durch und schlo die Augen.
 
„Morgen gehe ich hin und mache meine Aussage“, fuhr Stephan fort. „Ich werde ihnen die ganze Geschichte erzhlen.“
 
Sofort war die Angst wieder da. Kevin ri die Augen auf und starrte Stephan an.
 
„Keine Sorge“, beruhigte Stephan ihn. „Dein Alter wird Dir deshalb nichts tun. Der ist vorlufig auer Gefecht gesetzt.“
 
„Er hat ihm die Arme gebrochen“, sagte Nicole mit einer Kopfbewegung zu Stephan hin. „Beide.“
 
Kevin starrte Stephan weiterhin an. Unglubig jetzt. Dann grinste er. „Wirklich?“
 
Stephan nickte.
 
Kevin lchelte zufrieden. Seine Augen gingen wieder zu. Stephan zog zwei Sthle heran und setzte sich. Nicole blieb unbeweglich neben dem Bett stehen und sah ihren Bruder an. Man merkte ihr an, da sie sich Sorgen um ihn machte.
 
„Was ist denn nun?“ fragte sie.
 
Kevin schlug die Augen auf. „Gehirnerschtterung. Ist wohl ziemlich bel. Jedenfalls wollen sie mich vorerst hierbehalten.“
 
Stephan sah, da man ihm eines dieser Krankenhaushemdchen angezogen hatte, die auf dem Rcken offen waren und mit Bndchen um den Hals festgebunden wurden.
 
„Hast Du ihm einen Schlafanzug mitgebracht?“ fragte er das Mdchen.
 
Nicole schttelte den Kopf. „Sowas haben wir nicht.“
 
„Dann gib ihm ein T-Shirt und eine Unterhose“, forderte er sie auf.
 
Sie whlte in der Sporttasche herum, zog schlielich die Sachen daraus hervor.
 
„Hier“, sagte sie und legte die beiden Kleidungsstcke auf Kevins Bett.
 
„Kannst Du das alleine?“
 
Kevin zuckte die Achseln. „Wei nicht. Ich soll nicht aufstehen.“
 
Stephan nickte. „Ich hol eine Schwester. Die kann Dir helfen. Auch mit der Infusion.“
 
Als er wenig spter mit einer Krankenschwester zurckkam, hatte Kevin den Slip bereits angezogen. Nicole hatte ihm offenbar dabei geholfen. Gerade breitete sie die Decke wieder ber ihm aus. Das Krankenhaushemdchen hatte er ausgezogen. Stephan sah den schmchtigen, nackten Oberkrper des Jungen und die blutunterlaufenen Striemen, die sich ber seine Brust zogen. Die Schwester zog den Infusionsschlauch ab, damit er das T-Shirt anziehen konnte. Sie schlo den Schlauch wieder an.
 
Stephan lchelte ihr zu. „Danke Schwester.“
 
Sie nickte. „Kann ich Sie nachher mal kurz sprechen?“ fragte sie.
 
Stephan sah sie an. Er hatte sofort verstanden, was sie wollte. „Natrlich“, sagte er.
 
Sie ging hinaus.
 
Stephan wandte sich an den Jungen. „Besser so, oder?“
 
Kevin nickte dankbar. „Viel.“
 
Nicole stand immer noch neben dem Bett. Stephan fate sie am Arm und zog sie auf den leeren Stuhl. „Setz Dich, Mdchen“, sagte er.
 
Sie rutschte ganz nach vorn auf die Stuhlkante.
 
„Was ist mit den anderen?“ erkundigte Kevin sich.
 
„Zwei sind ebenfalls hier gelandet, den dritten hatten die Bullen dazwischen als ich ging“, antwortete Stephan.
 
„Und Nicci?“
 
Stephan sah ihn verstndnislos an.
 
„Na Nicole“, erklrte Kevin und deutete mit einer knappen Handbewegung auf seine Schwester.
 
„Der ist nix passiert. Siehst Du ja.“
 
„Ich soll mit zu ihm kommen“, sagte Nicole.
 
„Zumindest mal heute Nacht“, ergnzte Stephan. „Bei Euch wird heute Abend der Teufel los sein, wenn Deine Mutter Deinen Vater findet. Da dachte ich, es ist besser, ich nehm sie erstmal mit.“
 
Kevin nickte. Aber er schien beunruhigt. „Wo wohnst Du denn?“
 
„Keine Angst, bei mir ist Platz genug“, sagte Stephan, statt seine Frage zu beantworten.
 
Kevin sah ihn an. „Warum hast Du mir geholfen?“
 
„Ist das nicht selbstverstndlich?“ fragte Stephan zurck. „Die drei htten Dich richtig aufgemischt. Du bist ja so schon bel genug dran. Wer wei, was passiert wre.“
 
„Wenn nicht diesmal, dann eben beim nchsten Mal.“ Kevins Stimme klang resigniert. „Sie werden’s wieder versuchen. Schlielich sind sie mal in Nicols Klasse gewesen.“
 
„Das wollen wir erst mal abwarten“, versuchte Stephan, ihn zu beruhigen. „In welche Schule geht Ihr denn?“
 
„Willy Brand Hauptschule“, antwortete Kevin knapp. „Sie ist nchstes Jahr fertig. Ich mu noch ein Jahr lnger.“
 
„Und dann?“
 
„Keine Ahnung“, sagte Nicole. „Ich hab schon mal angefangen, mich zu bewerben. Bis jetzt nur Absagen. Wer will schon eine mit Hauptschulabschlu?“
 
„Aber die Schule machst Du auf jeden Fall fertig?“
 
„Was hast Du denn gedacht?“ rief Kevin. „Wir haben doch sonst nichts.“
 
Stephan sah ihn eine Weile durchdringend an. Dann stand er auf. „Ich mu mal“, erklrte er.
 
Drauen auf dem Flur sah er sich nach der Krankenschwester um. Sie sa in einem kleinen Glaskasten in der Mitte des langen Flurs hinter einem Schreibtisch.
 
„Sie wollten mit mir sprechen“, sagte er.
 
Sie sah ihn an. „Haben Sie den Jungen gesehen?“
 
„Sie meinen die Striemen auf seinem Oberkrper. Ja, die hab ich gesehen.“
 
„Kennen Sie die beiden?“
 
„Nein. Jedenfalls bis heute Mittag hab ich sie nicht gekannt. Der Junge wurde gerade von ein paar anderen zusammengeschlagen als ich dazukam. Ich hab ihm geholfen. Das Mdchen ist seine Schwester. Die Striemen hat er wohl von seinem Vater. Als sie den Jungen hierhergebracht haben, bin ich mit ihr zu ihr nach Hause gegangen. Der Alte war da und wollte auf sie los. Ich hab ihn daran gehindert. Sie werden ihn wohl bald hier haben. Tun Sie mir nur einen Gefallen und legen Sie ihn nicht zu seinem Sohn aufs Zimmer.“
 
„Und das Mdchen?“
 
„Das nehm ich erst mal mit zu mir.“
 
Sie sah ihn prfend an. „Aber Sie werden ihr nichts tun?“
 
Er hielt ihrem Blick stand. „Nein, ich werde ihr nichts tun. Ich will nur nicht, da sie in das Dreckloch zurckkehrt, in dem sie hausen mu.“
 
„Wie lange wollen sie sie denn bei sich behalten?“
 
„Keine Ahnung. Das mu sich ergeben. Morgen gehe ich erstmal zur Polizei und mache meine Aussage. Danach werde ich wahrscheinlich mit dem Jugendamt reden. Vielleicht knnen die ja was machen.“
 
„Sie meinen’s ernst, oder?“
 
„Die beiden tun mir leid“, antwortete Stephan nur.
 
„Kommen Sie morgen wieder?“
 
„Ja, sicher. Wie lange mu der Junge denn hierbleiben?“
 
„Der Doktor meinte, ein, zwei Tage. Aber dann…“
 
„Ich wei. Dann mu er viel liegen, darf sich nicht anstrengen und so weiter. Er hat eine Gehirnerschtterung. Ich wei nicht, ob er die bei sich zu Hause auskurieren kann. Jetzt, wo der Alte weg ist, vielleicht. Wir werden sehen.“
 
„Ich rede mit dem Arzt. Mal sehen, was sich machen lt. Sprechen Sie mich auf jeden Fall morgen nochmal an. Und jetzt wre es besser, wenn Sie ihn allein lieen. Er braucht Ruhe.“
 
Stephan nickte. Er ging zurck in das Krankenzimmer. Nicole sa noch immer auf der Stuhlkante. Sie und ihr Bruder sahen sich schweigend an.
 
„Wir sollten jetzt gehen“, sagte Stephan. „Die Schwester meint, Kevin braucht Ruhe.“
 
Sofort stand das Mdchen auf, hob die Hand zum Abschied und wandte sich von ihrem Bruder ab.
 
„Wir kommen auf jeden Fall morgen wieder“, versprach Stephan und legte seine Hand auf die des Jungen. Kevin zog seine Hand weg, als htte er einen elektrischen Schlag bekommen.
 
„Mach’s gut, Kevin“, sagte Stephan, nahm die Sporttasche auf und ging hinter Nicole her, die bereits in der Tr stand. Schweigend verlieen sie das Krankenhaus. Es regnete noch immer. Die Luft war zwar warm, aber Stephan sah, da das Mdchen in seinem dnnen T-Shirt frstelte. An der Bushaltestelle muten sie ewig auf den Bus warten. Als er endlich kam, waren sie beide vllig durchnt.
 

 
 
 ***
 

 
 
Sie fuhren bis zur Endhaltestelle vor der Stadt. Stephan ging mit ihr auf einem geteerten Feldweg zwischen Getreidefeldern hindurch. Nicole fhlte sich unbehaglich, um so mehr, je weiter sie sich von der Stadt entfernten. Aber sie stellte keine Fragen. Sie lief einfach stumm neben Stephan her. Zehn Minuten spter kamen sie an ein eingezuntes Grundstck. Eine bermannshohe, dichte Hecke hinter dem Zaun versperrte den Blick darauf. Ein groes, schmiedeeisernes Tor schlo die Einfahrt gegen die Strae ab. Stephan hob den Deckel eines kleinen Metallkstchens an, das am linken Torpfeiler montiert war. Er tippte einen fnfstelligen Code in das Zahlenfeld, das sich in dem Kstchen befand. Das Tor ffnete sich langsam.
 
Der gepflasterte Weg dahinter schlngelte sich durch eine Wiese, zwischen gepflegten Beeten und sorgsam gestutzten Bschen hindurch zu einer Gruppe von Husern, die ursprnglich ein Bauernhof gewesen sein mochten. Der gepflasterte Platz vor dem Eingang war von hohen, alten Bumen gesumt. Das Wohnhaus, die Scheune und ein weiteres, kleineres Gebude, ursprnglich vermutlich ein Gerteschuppen, die um den Vorplatz herum in einem Halbkreis zueinander standen, waren behutsam renoviert worden, ohne den ursprnglichen Charakter des Hofes zu zerstren. Beide Nebengebude waren mit dem Wohnhaus durch glserne, berdachte Gnge verbunden.
 
Neben der schweren, hlzernen Haustr befand sich wiederum ein Metallkstchen mit einer Tastatur darin. Stephan gab den Code ein, die Haustr ffnete sich. Er winkte Nicole, einzutreten. berrascht blieb das Mdchen an der Tr stehen, als es die riesige Eingangshalle sah, die sich bis ins Dach hinauf erstreckte. Der Fuboden war mit schwarzem Marmor ausgelegt, in der Mitte der Halle pltscherte ein Marmorbrunnen, dessen Rand einen umlaufenden Blumenkasten bildete. Die Blumen darin blhten in krftigen Farben. Rechts vorne gab es eine grozgige Garderobe, an der Stephan seine Jacke aufhing. Links, gegenber ein kleiner Raum, offenbar eine Gstetoilette. Dahinter eine offenstehende Tr zu einem groen Arbeitszimmer. Die ebenfalls offene Tr gegenber fhrte in die Kche. Dazwischen mndeten die glsernen Gnge zu den anderen Gebuden. Sie waren mit Glastren abgeschlossen. Weiter hinten gelangte man ber eine geschwungene Holztreppe mit geschnitztem Gelnder nach oben auf eine Art Empore, die nach vorne hin und zu beiden Seiten mit dem gleichen Holzgelnder abgeschlossen wurde. Von der Empore gingen mehrere Tren ab, die allesamt geschlossen waren. Hinter der Treppe befand sich eine groe Flgeltr, durch die offensichtlich ins Wohnzimmer kam. Mehrere riesige Topfpflanzen standen in der Eingangshalle und nahmen dem Raum die Klte und die Unpersnlichkeit. Sie wurden von weichem Licht aus mehreren Strahlern angeleuchtet. Ansonsten war die Halle durch indirekte Beleuchtung in ein angenehmes Licht getaucht.
 
Eine graugetigerte Katze tauchte auf und strich Stephan um die Beine.
 
„Das ist Napoleon, genannt Polo“, stellte Stephan das Tier vor. „Seine Frau heit Katharina die Groe, genannt Katie. Die ist ein bichen scheu und versteckt sich wohl.“ Er bckte sich und kraulte den Kater. Das Tier hob den Kopf und maunzte.
 
„Ja, ich wei, Du hast Hunger“, sagte Stephan.
 
Er ging in die Kche. Der Kater lief hinter ihm her. Nicole blieb bewegungslos in der Eingangshalle stehen.
 
„Kommst Du?“ rief Stephan aus der Kche.
 
Zaghaft ging sie hinein.
 
Auch die Kche war ungewhnlich gro, beinahe geeignet, ein kleines Restaurant daraus zu versorgen. Eine Kochinsel in der Mitte des Raumes unter einer groen Dunstabzugshaube barg einen Sechs-Flammen Induktionsherd und gegenber ein Waschbecken. Zu beiden Seiten gab es grozgige Arbeits- und Ablageflchen. Die Stirnwand war mit Gerteschrnken bestckt. Ein groer Gefrierschrank reihte sich neben einen ebenso groen Khlschrank, es gab einen Mikrowellenherd, zwei Backfen, Splmaschine, eine Eiswrfelmaschine und einen kleinen Dampfgarer. ber die Lnge der Seitenwand neben der Eingangstr zog sich eine Arbeitsplatte hin, in die zwei Splbecken und das Ablaufblech eingebaut waren. Darber Hngeschrnke, deren Tren nach oben aufgefaltet wurden. Die gegenberliegende Seitenwand war die Fensterwand mit einer Glastr in den Garten. Vor dem Fenster stand ein groer, runder Etisch mit vier Sthlen. Unter dem Fenster, neben der Tr gab es ein Loch in der Wand mit einer Holzklappe darin, durch das die Katzen schlpfen konnten Die vierte Wand bestand vollstndig aus Einbauschrnken, darin in der Mitte die Tr zum Ezimmer.
 
Die Kche war tipp-topp aufgerumt und blitzte vor Sauberkeit.
 
„Sag mal, wieviele Leute wohnen denn hier?“ fragte Nicole fassungslos. „Das ist ja riesig.“
 
Stephan lachte. Er gab der Katze zu fressen. „Komm, ich zeig Dir das Ezimmer“, sagte er.
 
Der Raum war lang und schmal, ausreichend gro fr einen Etisch mit zwlf Sthlen und eingebaute Bffetschrnke an beiden Lngsseiten. Darber an der einen Lngswand groe Fenster zum Garten, in den man durch eine Flgeltr an der schmalen Seite des Raumes gelangte. Eine ebensolche Tr an der anderen Lngswand fhrte ins Wohnzimmer, das zweifellos der grte Raum im Haus war. Es war von zwei Seiten zum Garten hin vollkommen verglast. In den Glaswnden befanden sich mehrere Schiebetren, die einen ungehinderten Zugang zum Garten ermglichten. Der Raum war im wesentlichen in drei Bereiche aufgeteilt. Der eine wurde beherrscht von einem groen Konzertflgel, ein weiterer von einer groen, sehr gemtlich aussehenden Sitzgruppe, in der leicht ein Dutzend Personen Platz finden konnten und der dritte schlielich diente der Unterhaltung mit einer weiteren, bequemen Sitzgruppe vor einem riesigen, versenkbaren Flachbildfernseher samt allen mglichen Gerten zur Bild und Tonwiedergabe, inklusive einer ausgesucht wertvollen Musikanlage, die alle so dezent in eine Schrankwand eingebaut waren, da sie bei Nichtbenutzung gar nicht weiter auffielen.
 
Eine in diese Schrankwand eingebaute Tr fhrte schlielich ins Arbeitszimmer, das ungefhr die gleiche Gre wie die Kche hatte und das mit seinen raumhoch eingebauten Bcherregalen, die sich ber geschlossenen Unterschrnken ber drei der vier Wnde hinzogen, eher einer Bibliothek als einem Bro glich. Der Schreibtisch mit einem hypermodernen Schreibtischstuhl war in der Ecke vor dem Fenster aufgestellt, darauf zwei reichlich dimensionierte Computerbildschirme, davor zwei bequeme Drehsessel. Zwischen den Regalen, in der Mitte des Raumes gab es eine Sitzgruppe mit schweren, englischen Ledersesseln und einem niedrigen Glastisch in der Mitte. Das helle Kirschbaumholz, in dem alle Mbel gehalten waren, nahm dem Raum die Schwere. Ein weiteres dazu trug eine raffiniert angebrachte Beleuchtung bei, wie sie auch in den anderen Rumen zu finden war.
 
Das Arbeitszimmer war der einzige Raum, den Nicole bis dahin gesehen hatte, welcher etwas unaufgerumt aussah. Zeitungen lagen verteilt auf dem Glastisch und zwei der drei Sessel der Sitzgruppe, auf dem Schreibtisch stapelten sich Papiere und Zeitschriften. Mehrere Aktenordner lagen auf dem Fuboden neben dem Schreibtisch.
 
Stephan ging wieder in die Eingangshalle hinaus. „La uns nach oben gehen“, sagte er zu Nicole, die, immer noch stumm, hinter ihm hergekommen war. „Dort kannst Du duschen und Dich umziehen.“
 
Er nahm Nicols Sporttasche, die er auf der Garderobe abgestellt hatte und ging die Treppe hinauf. Nicole folgte ihm zgernd. Von der Empore im ersten Stock des Hauses zog sich ein breiter Gang nach hinten, von dem rechts und links Tren zu den einzelnen Zimmern abgingen. Nicole zhlte sechs Tren zu beiden Seiten und eine geradeaus am Ende des Flurs.
 
Stephan ffnete die mittlere Tr auf der linken Seite. Sie fhrte in ein grozgig ausgestattetes Badezimmer mit einer groen Dusche, einer berdimensionierten Eckbadewanne an der einen Wand und zwei in einem Waschtisch eingebauten Waschbecken, ber dessen gesamte Lnge sich ein Spiegelschrank hinzog. Die Toilette befand sich in der hinteren Ecke und war durch eine halbhohe Maurer abgetrennt. Neben dem Waschtisch und zwischen Dusche und Badewanne auf der gegenberliegenden Seite fhrten zwei Tren, die zur Gnze mit einem Spiegel bedeckt waren, in die beiden Nachbarzimmer.
 
Stephan stellte die Sporttasche auf den Waschtisch. „So, hier kannst Du duschen oder auch baden, wenn Du willst. Handtcher und Badetcher findest Du hier.“ Er ffnete den Schrank neben einer der Tren, gegenber der Dusche. „alles was Du sonst noch brauchst, ist in dem Spiegelschrank.
 
Nicole sah ihn an und nickte.
 
Er ging zur Tr. „Ich la Dich dann mal allein.“
 
Leise zog er die Tr hinter sich ins Schlo. Nicole wartete einen Moment, dann drehte sie die Schlssel in allen drei Tren um. Erst danach zog sie sich aus.
 

 
 
 ***
 

 
 
Stephan ging hinunter in die Kche. Er war auf Besuch nicht vorbereitet und hatte dementsprechend nichts Besonderes zum Essen anzubieten. Allerdings war genug Wurst, Kse und Brot da, da es allemal fr zwei Personen reichte. Er richtete alles appetitlich auf Platten an, stellte ein Schlchen mit kleinen Tomaten dazu und einen Teller mit Gurken. Er war gerade dabei den Tisch in der Kche zu decken, als Nicole hereinkam. Sie war splitternackt.
 
„So, ich wr dann soweit“, sagte sie.
 
Stephan wich einen Schritt zurck und sah sie an. Der Kopf mit dem bildhbschen Gesicht und den traurigen Augen sa auf einem mageren, ausgemergelten Krper, der von Striemen berst war. Unter der wchsernen Haut des Brustkorbs zeichneten sich die Rippen ab, die kleinen Brste entsprachen keineswegs dem Entwicklungsstadium einer Fnfzehnjhrigen. Die Hftknochen standen deutlich heraus, Ihr Bauch war flach, fast konkav. Das Geschlecht war mit dnnem, dunkelblondem Schamhaar bedeckt, trotzdem war die gertete, entzndete Haut deutlich zu erkennen. Die Muskulatur der endlos langen Beine war unterentwickelt, ebenso wie auch an die der Arme. Groflchige Hmatome hatten sich an den Innenseiten der Oberschenkel und den Oberarmen gebildet. Das Mdchen sah wirklich erbarmungswrdig aus.
 
Stephan erschrak. „Bist Du verrckt geworden?“ fragte er. „Was soll das denn?“
 
„Na, das wolltest Du doch, oder? Deshalb hast Du mich doch hierhergebracht.“
 
„Was wollte ich?“ fragte er unglubig. „Gar nichts wollte ich. Jetzt lauf nach oben und zieh Dir was an, Du erkltest Dich ja. Und dann komm wieder runter. Das Essen ist fertig.“
 
Sie machte auf dem Absatz kehrt und lief sie hinaus. Als sie kurz darauf wieder zurckkam, trug sie Jeans, ein T-Shirt und Sandalen.
 
„Ist Dir nicht zu kalt in dem dnnen Shirt?“ fragte er.
 
Vllig eingeschchtert schttelte sie den Kopf.
 
„Setz Dich“, forderte er sie auf. „Was mchtest Du trinken? Ich trink Milch.“
 
„Kann ich auch ein Glas davon haben?“ fragte sie leise.
 
„Ja, sicher, deshalb frag ich ja.“
 
Er schttete ihr ein Glas Milch ein. „Greif zu, Du hast doch sicher Hunger.“
 
Langsam und sorgfltig machte sie sich eine Scheibe Brot zurecht. Stephan hielt sein Glas in beiden Hnden und sah ihr zu.
 
„Hast Du wirklich geglaubt, ich hab Dich nur hierhergebracht, um mit Dir…?“
 
Sie sah ihn an und nickte.
 
„Du bist schon oft dazu gezwungen worden?“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.
 
Wieder nickte sie nur. Trnen stiegen ihr in die Augen.
 
Er wollte ihre Hand nehmen, aber sie zog sie blitzschnell weg. „Du brauchst keine Angst zu haben“, versicherte er. „Ich tu Dir bestimmt nichts.“
 
Sie gab ihm keine Antwort.
 
Schweigend aen sie ihr Abendbrot.
 
„Setz Dich ins Wohnzimmer“, sagte er, als sie mit dem Essen fertig waren. „Ich rum nur noch schnell hier auf, dann komm ich auch.“
 
Aber statt seiner Aufforderung nachzukommen, machte sie sich daran, den Tisch abzurumen. Er lchelte sie an und nahm ihr die Wurstplatte aus der Hand. „Ich mach das schon, setz Du Dich schon mal rber.“
 
Zgernd ging sie hinaus. Nachdem er die Reste des Abendessens weggerumt hatte, setzte er sich zu ihr. Mit Bedacht whlte er einen entfernt von ihr stehenden Sessel. Er wollte deutlich machen, da er ihr nicht zu nahe kommen wrde.
 
„Hast Du schon mal in die Nachbarzimmer geguckt, rechts und links neben dem Badezimmer?“
 
Sie schttelte den Kopf.
 
„Eins von den Zimmern kannst Du Dir aussuchen. Eigentlich sehen sie genau gleich aus. Nur spiegelverkehrt. Frher haben sie mal mir und meiner Schwester gehrt. Jetzt stehen sie leer. Aber sie sind in Ordnung.“
 
„Wo ist denn Deine Familie?“ fragte sie zaghaft.
 
„Die gibt’s nicht mehr“, antwortete er beilufig, fast schroff. „Ich wohne alleine hier.“
 
Nicole ahnte eine Geschichte hinter seiner knappen Antwort, aber sie wagte es nicht, ihn danach zu fragen.
 
Stephan sah das Mdchen an. „Du hast Angst, stimmt’s?“
 
Sie nickte.
 
„Vor mir?“
 
Sie sah ihn stumm an.
 
„Mut Du nicht. Ich will Euch nur helfen, Dir und Deinem Bruder. Ihr steckt so in der Scheie, da mu man doch einfach was tun.“
 
„Pah“, machte sie. „Und was willst Du da tun?“ Es klang aggressiv.
 
„Wei ich noch nicht“, gab er zu. „Jedenfalls bist Du jetzt erstmal hier, Dein Bruder ist im Krankenhaus gut aufgehoben und Dein Alter vorerst aus dem Verkehr gezogen. Was dann kommt, mssen wir sehen.“
 
„Ich mu morgen in die Schule.“
 
„Du mut gar nichts. Morgen bleibst Du erstmal hier und schlfst Dich aus. bermorgen kannst Du dann wieder hingehen. Wann hast Du das letzte Mal richtig geschlafen?“
 
Sie zog die Schultern hoch. „Wei nicht.“
 
„Sie holen Dich oft, nicht wahr?“
 
Sie fing wieder an zu weinen. Er widerstand der Versuchung, sie in den Arm zu nehmen. Statt dessen holte er ihr nur ein Papiertaschentuch. Sie schneuzte sich laut und krftig.
 
„Einmal hat Kevin sie daran hindern wollen. Sie haben ihn fast totgeschlagen. Seitdem macht er nichts mehr.“
 
„Du liebst Deinen Bruder?“
 
Sie zuckte die Achseln. „Wei nicht. Ich hab niemanden sonst. Er versucht, mich zu beschtzen. Und er ist der einzige, mit dem ich reden kann.“
 
„Hast Du keinen Freund?“
 
Sie schttelte den Kopf. „Wie denn? Wenn ich einen Freund htte, wollte der auch irgendwann, da ich mich ausziehe. Und Du hast ja gesehen, wie ich aussehe.“
 
„Dein Bruder wei es auch?“
 
„Na klar. Wir wohnen ja zusammen in einem Zimmer. Da lt sich das nicht vermeiden. Auerdem sieht er genauso aus.“
 
„Sie machen’s mit ihm auch?“
 
Nicole nickte. „Schon lange. Aber mittlerweile ist es ihm egal. Genau wie mir. Wenn Du stillhltst, ist es schnell vorbei. Dann lassen sie Dich wieder gehen.“
 
Stephan war fassungslos ber das, was er da hrte. Auf ihrem Gesicht stand tiefste Verzweiflung. Hoffnungslosigkeit. Sie schien ziemlich am Ende zu sein.
 
„Mchtest Du was trinken? Oder mchtest Du lieber schlafen gehen?“ fragte er.
 
Sie zuckte mit den Schultern.
 
Er stand auf, ging in die Kche und kam mit zwei Glsern Rotwein zurck. Er gab ihr eins davon in die Hand.
 
„Hier. Eigentlich solltest Du sowas noch gar nicht trinken, aber, ich denke, heute wird es Dir guttun. Man schlft gut danach. Und das sollst Du.“
 
Sie nippte an ihrem Glas.
 
„Schmeckt er Dir?“
 
Sie nickte.
 
„Das ist ein Cabernet-Sauvignon von Stellenbosch aus Sdafrika“, klrte er sie auf, nur um etwas Belangloses zu sagen. „Ich mag den ganz gern.“
 
Es half nicht. Sie saen sich gegenber und schwiegen sich an. Nach einer Weile stand sie auf. „Ich glaub, ich geh jetzt schlafen.“
 
Stephan blieb sitzen. Er sah sie an und nickte. „Mach das.“
 
Leise zog sie die Tr hinter sich ins Schlo. Er blieb noch eine Weile sitzen und trank seinen Wein aus. Sie hatte von ihrem kaum genippt. Er berlegte einen Moment, ob er ihr Glas ausschtten sollte. Dann entschied er sich dagegen. Es wre einfach zu schade drum. Er setzte sich wieder und nahm einen Schluck. Nachdenklich betrachtete er die dunkelrote Flssigkeit in dem bauchigen Glas.
 
Was sollte er jetzt tun. Pltzlich waren die zwei in sein wohlsortiertes Leben eingebrochen und hatten ein heilloses Durcheinander angerichtet. Es war offensichtlich, da sie dringend Hilfe brauchten. Halbe Kinder noch, die von einem gewaltttigen Vater gezwungen wurden, sich mibrauchen zu lassen, whrend die Mutter dabeistand und nichts unternahm. Sie taten ihm leid. Aber was sollte er machen? Er knnte sie zu sich nehmen. Das Haus war allemal gro genug fr drei Personen. Aber wrde das geduldet werden? Auf jeden Fall wollte er sie nicht wieder in das Dreckloch zurckschicken, in dem sie jetzt hausten. Wohin aber sonst? Er wute sich keinen Rat. Frustriert leerte er das Glas, brachte es in die Kche und ging nach oben in sein Schlafzimmer.
 
Es war der grte Raum in der oberen Etage mit einer riesigen Fensterfront an der Lngsseite, gegenber der Tr, die durch eine Schrankwand fhrte, welche sich ber die gesamte innere Lngswand hinzog. An der rechten Seitenwand stand das groe Doppelbett, mitten im Raum ein runder Glastisch mit zwei Sesseln. Durch eine Tr in der linken Seitenwand gelangte man in das Badezimmer, hnlich ausgestattet war, wie das, was Stephan Nicole vorher gezeigt hatte. Allerdings war die Badewanne noch ein Stck grer, und die Toilette war in einem separaten Raum untergebracht.
 
Stephan ffnete die Tr in der Glaswand, und trat hinaus auf den Balkon, der sich an drei Seiten um den hinteren Teil des Hauses herumzog und von allen Zimmern aus zugnglich war. Er legte die Hnde auf die Brstung und sah in den Garten hinunter. Es hatte aufgehrt zu regnen, aber es wehte ein khler Wind, der den Aufenthalt hier drauen ungemtlich machte. Stephan widerstand der Versuchung, ber den Balkon zu Nicols Zimmer zu gehen und nach ihr zu sehen. Er htte sich gerne versichert, da es ihr gutging. Aber wenn sie die Jalousien heruntergelassen hatte, konnte er sowieso nichts erkennen. Anderenfalls htte er sie nur erschreckt. Also ging er wieder hinein, schlo die Balkontr und lie die Rollden herunterfahren.
 
Er zog sich aus und legte sich ins Bett. Aber er konnte nicht einschlafen. Unruhig wlzte er sich hin und her. Die Ereignisse des vergangenen Tages gingen ihm durch den Kopf. Auf was hatte er sich da eingelassen? Was machte er mit dem Mdchen, das da eingeschchtert und verngstigt im Nachbarzimmer lag? Und mit dem Jungen, der in einigen Tagen aus dem Krankenhaus entlassen wurde? Eins war sicher, in ihr altes Zuhause wrde er sie nicht zurcklassen. Sie zu sich zu nehmen wre dagegen kein Problem. Platz hatte er mehr als genug. Aber wrde er sich ausreichend um sie kmmern knnen? Was sollte er, ein Einundzwanzigjhriger, der gerade dabei war, sich seinen Platz im Leben zu erobern, mit einer Fnfzehnjhrigen und einem Dreizehnjhrigen anfangen? Wrden sie berhaupt bei ihm bleiben wollen? Und wrde man gestatten, da sie bei ihm blieben, wenn die Beiden es denn wollten? Auf keine der Fragen hatte er eine Antwort.
 
Nicole gingen hnliche Gedanken durch den Kopf. Auch sie lag schlaflos in ihrem Bett. Sie hatte sich das Zimmer links neben dem Bad ausgesucht, das anscheinend einmal ein Mdchenzimmer gewesen war. Die Farbe der Wnde, des Teppichbodens und der Polster der Sessel deuteten darauf hin. Das Zimmer war gro und grozgig eingerichtet. Die Wand zum Badezimmer wurde von eingebauten Schrnken und Regalen eingenommen, die allesamt leer gerumt waren, ebenso wie der Schreibtisch an der Stirnwand, unter dem Fenster zum Balkon. Die Couch lie sich in ein bequemes Bett umwandeln, davor ein niedriger Glastisch mit zwei Drehsesseln. Fernseher und Musikanlage waren in die Schrankwand eingebaut, ebenso wie ein kleiner Khlschrank, hnlich dem, die man aus Hotelzimmern kennt. Eine Tr neben dem Schreibtisch fhrte hinaus auf den Balkon.
 
Nicole hatte die Jalousien heruntergelassen und die Tren verriegelt, bevor sie sich auszog und ins Bett legte. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals in einem richtigen Bett geschlafen zu haben. Schon als kleine Kinder waren sie und ihr Bruder gezwungen gewesen, sich mit auf dem Fuboden liegenden Matratzen zu begngen. Es gab keine richtigen Kissen und Decken, das einzige war ein Bettlaken, auf dem sie monatelang liegen muten, bevor sie es wechseln durften. Jetzt, in dem weichen und bequemen, frisch bezogenen Bett mit einer richtigen Bettdecke und ordentlichen Kopfkissen kam sie sich vor wie im Paradies. Wenigstens diese eine Nacht wollte sie es genieen.
 
Und dieser Stephan schien sie tatschlich in Ruhe zu lassen. Vielleicht wollte er ja wirklich nichts von ihr. Sie fragte sich, wie lange es dauern wrde, bevor sie wieder in die vergammelte Mietwohnung ihrer Eltern zurckmute. Wahrscheinlich morgen schon. Der kurze Ausflug in eine andere Welt, die sie bislang nur aus dem Fernsehen oder aus Zeitschriften kannte, die ihr hin und wieder in die Hnde fielen, wrde wohl bald wieder zu Ende sein. Sie konnte sich nicht vorstellen, da man so wohnen konnte. Ebensowenig wie sie sich vorstellen konnte, da einer wie Stephan sie und ihren Bruder lange bei sich haben wollte. Verzweifelt dachte sie daran, am nchsten oder bernchsten Tag wieder weggeschickt zu werden. Sie fing an zu weinen und weinte noch immer, als sie schlielich doch einschlief.

    
        2. Einzug

    
 
 
Nicole wachte auf, weil das Tageslicht durch die Ritzen der Jalousien in den Raum fiel. Erschrocken stellte sie fest, da es bereits nach acht war. Schnell sprang sie aus dem Bett. Die Schmerzen in ihrem Unterleib waren schlimmer geworden. Sie merkte es besonders beim Abtrocknen nach dem Duschen. Blutspuren blieben im Badetuch zurck. Sie versuchte, die Flecken auszuwaschen so gut es ging. Dann zog sie sich an, rumte das Bettzeug in den dafr vorgesehenen Kasten unter dem Bett und packte ihre Sachen. Noch einmal sah sie sich im Zimmer um. Alles war so wie tags zuvor, als sie das Zimmer zum erstenmal betreten hatte. Ein wehmtiges Gefhl befiel sie, als sie ihre Tasche nahm, hinunter in die Eingangshalle ging und die Tasche vor der Haustr stellte. Das also war ihre Nacht im Paradies. Vorbei. Nun wrde es wieder in die Wirklichkeit zurckgehen.
 
Stephan war nirgends zu sehen. Die Kche war aufgerumt wie am Abend zuvor. Die Tren zum Wohnzimmer, zum Ezimmer und zum Arbeitszimmer waren geschlossen. Sollte er vielleicht noch im Bett liegen? Auf keinen Fall wrde sie nach oben gehen und nachsehen. Was, wenn er dort doch noch auf sie wartete? Sie entschlo sich, im Arbeitszimmer nachzusehen. Sollte sie ihn dort nicht finden, wrde sie sich einfach davonmachen. Vielleicht rechnete er ja auch damit, hatte sich alles noch einmal berlegt und hielt es so fr die einfachste Mglichkeit, sie loszuwerden. Einfach unsichtbar machen, bis sie verschwunden war. Damit wre er aus dem ganzen Schlamassel heraus.
 
Zaghaft klopfte sie an die schwere Eichenholztr zum Arbeitszimmer. Es kam keine Antwort. Vorsichtig ffnete sie die Tr einen Spalt weit und sah hinein. Stephan sa hinter seinem Schreibtisch. Offenbar war er so in seine Arbeit vertieft, da er ihr Klopfen nicht gehrt hatte. Auch jetzt schien er sie nicht zu bemerken. Sie wollte die Tr schon wieder zuziehen, da sah er auf.
 
„Ah, Nicole“, sagte er und lchelte sie an. „Gut geschlafen?“
 
Sie nickte und rusperte sich verlegen. „Ich geh dann mal“, sagte sie leise.
 
Stephan sah sie verstndnislos an. „Wie, Du gehst dann mal? Wohin willst Du denn gehen?“
 
Nicole zuckte ratlos mit den Schultern. „Wei nicht. Nach Hause wahrscheinlich.“
 
Stephan kam hinter seinem Schreibtisch hervor. Er schttelte energisch den Kopf.
 
„Du gehst berhaupt nirgendwo hin. Zuallererst frhstcken wir jetzt mal. Und dann sehen wir weiter.“
 
Er ging an ihr vorbei Richtung Kche. In der Halle sah er die gepackte Tasche vor der Tr stehen. Er deutete mit der Hand darauf.
 
„Die trgst Du schn wieder nach oben. Und dann erzhlst Du mir, was Du zum Frhstck haben willst.“
 
Gehorsam nahm sie die Tasche und stieg die Treppe hinauf. Kopfschttelnd verschwand Stephan in der Kche.
 
„Komm mal her und guck Dir das an“, forderte er sie auf, als sie in die Kche kam. „Und dann sag mir, was Du magst.“
 
Sie entschied sich fr Brot mit Marmelade und Kse. Und fr Kakao.
 
„Warm oder kalt?“ fragte Stephan.
 
„Warm, bitte.“
 
Er nickte, schttete Milch in einem Becher, gab Kakaopulver dazu und stellte den Becher in die Mikrowelle. Fr sich selber schaltete er die Kaffeemaschine ein.
 
„So, Mdchen“, sagte er spter, als sie zusammen am Tisch saen, „jetzt mal ernsthaft. Ich hab Dir gesagt, Du kannst hierbleiben solange Du willst. Wenn Du gleich wieder abhauen willst, kann ich Dich nicht daran hindern. Aber das mut Du nicht. Damit das mal ganz klar ist. Ich hab Dich mit hierher genommen, damit Du aus dem Dreckloch rauskommst, in dem Du und Dein Bruder bisher hausen mutet. Ihr knnt bei mir wohnen solange Ihr wollt. Wenn Ihr wollt. Klar?“
 
Nicole sah ihn lange an. „Du meinst es wirklich ernst, ja?“ fragte sie schlielich.
 
Stephan hob die Hnde. „Ja, na sicher, was hast Du denn gedacht?“
 
Sie zuckte die Achseln. „Ich wei nicht. Ich wei berhaupt nichts mehr.“ Sie fing an zu weinen.
 
Stephan wollte nach ihrer Hand greifen, berlegte es sich dann aber anders. „Hr zu, Nicole. Ich hab das jetzt angefangen, jetzt zieh ich das auch durch. Wenn Ihr mitmacht, Du und Dein Bruder. Gleich fahren wir in die Stadt. Du gehst ins Krankenhaus zu Deinem Bruder, und ich geh zur Polizei und mach meine Aussage. Ich hatte berlegt, auch zum Jugendamt zu gehen, aber ich wei nicht, ob das so ’ne gute Idee ist.“
 
„Den Weg kannst Du Dir sparen“, winkte sie ab. „Das haben wir schon versucht, die machen nix. Einmal waren wir da. Wir haben mit einer Frau geredet. Die war eigentlich ganz freundlich und hat versprochen, was zu unternehmen. Aber dann haben wir nie mehr was von der gehrt. Statt dessen hat der Alte rausgekriegt, da wir auf dem Jugendamt waren. Frag mich nicht wie, aber auf einmal wute er es. Du kannst Dir nicht vorstellen, was daraufhin zu Hause los war. Kevin hat er mit seinem Lederriemen den ganzen Rcken blutig geschlagen. Der konnte tagelang nur auf dem Bauch liegen. Na, und mich hat er…“ Sie konnte nicht mehr weitersprechen. Leise schluchzte sie vor sich hin.
 
Stephan war erschttert. Er wute nicht, was er sagen sollte. „Und Eure Lehrer? Gibt’s da einen, mit dem man reden kann?“
 
Sie berlegte. „Lohner vielleicht. Unser Mathelehrer“, antwortete sie. „Der gibt bei mir in der Klasse Mathe und bei Kevin auch. Der ist ganz okay. Die anderen kannst Du vergessen.“
 
„Gut. Ich werd mit ihm reden. Nur, heute Nachmittag wird der nicht mehr in der Schule sein.“
 
„Der ist immer in der Schule. Der hat keine Familie und anscheinend auch sonst nichts.“
 
Stephan nickte. „Na prima. Dann geh ich da gleich mal vorbei, wenn ich bei der Polizei gewesen bin. Willst Du mitkommen, wenn ich mit ihm rede?“
 
Sie schttelte den Kopf. „Lieber nicht. Das wre mir peinlich. Ich geh lieber zu Kevin.“
 
 Nach dem Frhstck berlie Stephan es Nicole, den Tisch abzurumen. Er ging zurck in sein Arbeitszimmer. Nachdem Nicole die Kche aufgerumt hatte, wute sie nicht recht, was sie nun machen sollte. Also ging sie nach oben in das Zimmer, in dem sie geschlafen hatte und setzte sich in einen der Sessel. Sie sah ihre gepackte Taschen neben dem Bett auf dem Fuboden stehen. Sollte sie tatschlich bleiben? Der Gedanke war verlockend. Aber obwohl Stephan ihr mehrfach versichert hatte, da sie tatschlich bleiben konnte, vermochte sie noch immer nicht so recht, daran zu glauben. Vielleicht noch eine Nacht, oder auch eine Woche, bis Kevin wieder auf dem Posten war?
 
Sie stand auf und fing an, die Sachen aus ihrer Tasche in die Schrnke zu rumen. Ihre eigenen in diesem Zimmer und Kevins in das Zimmer auf der anderen Seite des Badezimmers. Viel war es nicht, was sie in der Eile zusammengepackt hatte. Die paar Kleidungsstcke nahmen sich in den gerumigen Schrnken recht armselig aus. Weit wrden sie damit nicht kommen. Aber bald muten sie ohnehin wieder zurck nach Hause. Sie konnten schlielich nicht auf Dauer bei Stephan bleiben. Sptestens wenn der Alte wieder konnte, wrde er kommen und sie zurckholen. Davon war sie fest berzeugt. Vielleicht konnten sie wenigstens bis dahin hierbleiben. Man wrde sehen. Achselzuckend ging sie wieder hinaus.
 
Stephan sa vor seinem Computer, als sie ins Arbeitszimmer kam.
 
„Na, Langeweile?“ fragte er
 
Sie zuckte die Achseln. „Gibt’s was, das ich tun kann?“
 
„Nee, ich wte nicht. Du hast ja schon alles gemacht.“
 
Sie stellte sich vor seinen Schreibtisch. Verlegen sah sie zu Boden.
 
„Du hast mich ja wirklich letzte Nacht in Ruhe gelassen“, sagte sie.
 
Stephan lachte. „Du hast mir nicht geglaubt, was?“
 
Sie schttelte den Kopf. „Danke“, sagte sie leise.
 
„Ich hab’ Dir doch gesagt, da ich Dir nichts tue. Ich will Dir helfen, nicht Dich vergewaltigen.“
 
„Warum willst Du uns eigentlich helfen?“
 
Stephan sah sie lange an. Dann sagte er: „Keine Ahnung. Ihr seid mir einfach passiert.“
 
„Wie, passiert?“
 
Stephan deutete auf einen der Sthle vor dem Schreibtisch. Nicole setzte sich.
 
„Naja“, sagte er, „ich hab gesehen, wie sie Deinen Bruder zusammengeschlagen haben. Da hab ich gedacht, das kannst Du nicht zulassen. Also hab ich ihm geholfen. Dann hab ich Dich getroffen. Dann hab ich gesehen, wie Ihr wohnt. Dann hab ich mitgekriegt, was sie alles mit Euch machen. Da kann man doch nicht einfach drber weggehen. Schnen Tag noch, das war’s, macht’s gut. Das geht doch nicht. Finde ich jedenfalls.“
 
„Hast Du eine Ahnung“, antwortete sie bitter.
 
Er kippte den Schreibtischstuhl zurck, verschrnkte die Hnde hinter dem Kopf und sah das Mdchen lange an.
 
„Also seid Ihr mir passiert“, sagte er schlielich. „Was sollte ich denn machen?“
 
„Und was willst Du jetzt machen?“
 
„Ja, das ist ’ne gute Frage. Keine Ahnung. Kann man wenigstens mit Deiner Mutter reden?“
 
„Wieso? Was willst Du denn mit der reden? Mit der kann man nicht reden. Jedenfalls nicht ber sowas. Die hat keine Meinung. Die rennt jedesmal zum Alten. Der haut ihr dann eins in die Fresse, und dann ist sie wieder still.“
 
„Aber jetzt ist der Alte ja nicht da.“
 
Nicole zuckte mit den Schultern. „Du kannst es versuchen. Aber auer Gejammer wirst Du wahrscheinlich nicht viel aus ihr rauskriegen. Was willst Du berhaupt von der?“
 
Er lehnte sich wieder vor. „Erzhl ich Dir spter. Jetzt la mich bitte nochmal ’ne Weile in Ruhe. Ich mu noch ein paar Sachen erledigen. Dann knnen wir auch los.“
 
Er rumte ein paar Bltter zur Seite. Darunter kam eine Computertastatur zum Vorschein. Er begann wie ein Wilder darauf herumzutippen. Nicole stand auf, ging hinber zu den Bcherregalen und sah sich die Buchrcken an. Sie zog ein Buch heraus und setzte sich an den kleinen Tisch zwischen den Regalen.
 
 Stephan rief die Website der rtlichen Sparkasse auf, gab seine PIN ein und whlte die Seite mit den Kontoauszgen. “€ 258,65 H“ stand da. Er drckte ein paar Tasten. Auf dem anderen Bildschirm erschien die Website einer Bank in Singapore. Wieder loggte er sich mit seinem Nutzernamen und seinem Pawort ein. Der Kontoauszug lautete auf: “USD 8,647,898.09 H“. Seine Finger glitten ber die Tasten. Dann mute er eine Weile warten, bis die Zahlen auf den beiden Monitoren sich vernderten. Die eine ging nach oben und lautete jetzt: “€ 200.258,65 H“, die andere verringerte sich auf: “USD 8,377,898.09 H“.
 
Stephan nickte zufrieden. „So, damit wre die Kriegskasse gefllt“, murmelte er.
 
„Was machst Du denn da?“ fragte Nicole und stand auf, um zu ihm hinberzugehen.
 
Vor dem Schreibtisch blieb sie stehen. Stephan loggte sich aus. Die beiden Websites verschwanden von den Bildschirmen. Er stand auf. „Das war eine kleine Transaktion. Bist Du fertig, in die Stadt zu gehen?“
 
Sie nickte. Gemeinsam gingen sie hinaus in die Halle, und zogen sich Schuhe und Jacken an. „Dann komm“, sagte er.
 
Das Wetter war besser geworden. Es war zwar immer noch khl, aber wenigstens regnete es nicht mehr. Schweigend liefen sie nebeneinander her zur Bushaltestelle. Sie hatten Glck. Der Bus kam zehn Minuten spter. Sie stiegen im Stadtzentrum aus. Stephan ging zu einem Geldautomaten. Offensichtlich wollte er Geld abheben. Nicole hielt sich diskret im Hintergrund. Als er sich nach ihr umdrehte, hielt er ein Bndel Banknoten in der Hand. Er stopfte ihr das Geld in die Tasche.
 
„Damit gehst Du jetzt einkaufen“, sagte er. „Klamotten fr Dich. Alles was Du so brauchst. Jeans, Blusen, Rcke, T-Shirts, Jacken, Unterwsche, alles. Aber nur Sachen, die Dir auch wirklich gefallen. La es richtig krachen, hrst Du, von dem Geld soll nichts mehr brigbleiben.“
 
Sie sah ihn mit groen Augen an. „Bist Du verrckt geworden?“
 
„Nee, bin ich nicht. Aber Du brauchst was Ordentliches zum Anziehen. Das bichen, was Du mitgenommen hast, reicht ja kaum lnger als ein paar Tage.“
 
„Aber ich kann doch nicht einfach…“
 
Er lie sie nicht ausreden. „Doch, Du kannst. Wir treffen uns spter im Krankenhaus. Und jetzt zieh ab.“ Er lchelte ihr aufmunternd zu. Zgernd ging sie davon. Er sah ihr nach, bis sie im Strom der Passanten verschwunden war. Dann machte er sich auf den Weg zur Polizeiwache.
 
Das Aufnehmen seiner Aussage nahm geraume Zeit in Anspruch. Er bemhte sich, alle Fragen sorgfltig und ausfhrlich zu beantworten. Mehrfach versicherte er den Beamten, er habe Zeit, und sie sollten es genau nehmen. Er wolle, da man die Schlgertypen zur Verantwortung ziehe. Auch ber den Hintergrund der Tat, die versuchte Vergewaltigung des Mdchens, lie er sich aus. Er schilderte die huslichen Umstnde der Kinder und beschrieb die Gewaltttigkeiten des Vaters.
 
„Wollen Sie Anzeige erstatten?“ fragte der Polizist.
 
Stephan schttelte den Kopf. „Ich denke, das brauche ich nicht. Nach dem, was ich ausgesagt habe, mte die Staatsanwaltschaft von alleine ttig werden.“
 
Der Mann nickte. „Ich werde zusehen, da sie es auch tut“, versicherte er.
 
Zum Schlu teilte er den Beamten mit, er werde jetzt mit den Lehrern reden.
 
„Warum tun Sie das eigentlich?“ fragte ihn der Beamte.
 
„Das hat mich das Mdchen vorhin auch gefragt“, antwortete Stephan.
 

 
 
 ***
 

 
 
Und dieselbe Frage stellte ihm auch der Mathematiklehrer der beiden Kinder, Herr Lohner, nachdem Stephan ihm die ganze Geschichte erzhlt hatte. Und einmal mehr gab er die gleiche Antwort: „Die Beiden sind mir eben passiert.“
 
Der Lehrer musterte ihn kritisch. „Sie scheinen ein ernsthafter junger Mann zu sein.“
 
„Das ergibt sich so“, antwortete Stephan.
 
„Was wollen Sie jetzt unternehmen?“
 
„Das wei ich nicht. Deshalb bin ich ja zu Ihnen gekommen. Vielleicht knnen Sie mir einen Rat geben.“
 
Lohner ging nachdenklich im Zimmer auf und ab. Schlielich blieb er vor Stephan stehen.
 
„Auf jeden Fall war es richtig, die beiden aus der Wohnung ihrer Eltern herauszuholen. Die Frage ist nur: Wohin sollen sie statt dessen?“
 
„Ich hab mir berlegt, ob ich sie zu mir nehmen kann. Platz genug htte ich. Meine Eltern haben mir ein ziemlich groes Haus hinterlassen. Dort htten sie beide auf jeden Fall ihr eigenes Zimmer. Leider liegt es ziemlich weit auerhalb. Zur Bushaltestelle ist es eine gute Viertelstunde zu laufen, und der Bus kommt auch nicht sehr hufig. Aber das drfte sich irgendwie regeln lassen. Ich werde mit der Mutter reden, da sie ihre Einwilligung gibt.“
 
„Verzeihen Sie die Frage, aber knnen Sie sich die beiden berhaupt leisten?“
 
Stephan machte eine wegwerfende Handbewegung. „Machen Sie sich darber keine Gedanken, Herr Lohner. Das Geld ist kein Problem. Aber ich bruchte Ihre Hilfe. Bei den Behrden mglicherweise. Was auch nicht schlecht wre, wenn Sie mit zu der Mutter kmen. Dann knnten Sie sich auch gleich selbst ein Bild von den Verhltnissen machen.“
 
Lohner nickte. „Das hrt sich vernnftig an.“ Er lehnte sich gegen einen der Tische. „Sind Sie motorisiert?“
 
„Ja, sicher“, antwortete Stephan. „Das heit, nein. Ich besitze zwar ein Auto, aber das steht in der Garage. Ich bin mit dem Bus gekommen. Ich benutze lieber den Bus, ich fahre nicht gern mit dem Auto.“
 
„Naja, macht nichts. Dann gehen wir eben zu Fu. So weit ist es ja nicht“
 
Sie machten sich auf den Weg. Als sie an Stephans Bank vorbeikamen, bat er Lohner, einen Moment zu warten. Er wolle in der Bank schnell etwas erledigen. Drinnen lie er sich einen abgestempelten und vom Filialleiter unterschriebenen Kontoauszug geben. Den zeigte er Lohner.
 
„Hier, damit Sie sehen, da ich Ihnen nichts vormache.“
 
Lohner pfiff leise durch die Zhne. „Mein lieber Scholli. Geerbt?“
 
Stephan schttelte den Kopf.
 
„Woher haben Sie denn soviel Geld? Was machen Sie denn beruflich?“
 
„Internethandel“, antwortete Stephan knapp.
 
„Scheint sich zu lohnen.“
 
„Es reicht, das sehen Sie ja.“
 
Lohner nickte. Sie gingen weiter. Frau Zervatzky sa in ihrem schbigen Wohnzimmer vor dem Fernseher. Auf dem Tisch stand eine halbvolle Schnapsflasche und ein von Kippen berquellender Aschenbecher. Sie war mittelgro und bergewichtig. Sie trug einen Hausanzug aus knallgrnem Nickistoff, der bereits bessere Tage gesehen hatte. Er war aus der Form geraten und mit Flecken berst. Ihre nackten Fe steckten in offenen Hauslatschen, die Haare waren fettig und hingen ihr in Strhnen vom Kopf. Ihre Fingerngel, ebenso wie ihre Fungel, waren lang und ungepflegt. Schmutz hatte sich darunter festgesetzt.
 
Es roch streng in dem Raum. Lohner und Stephan ignorierten ihre Aufforderung, Platz zu nehmen. Es htte sich auch nicht gelohnt. berraschend schnell erklrte sich die Frau mit dem Umzug ihrer Kinder einverstanden. Eine kurze Erluterung von Stephan und die Besttigung seitens des Lehrers gengten, ihre Zustimmung zu erhalten.
 
„Mu ich irgendwas unterschreiben?“ fragte sie.
 
Lohner schttelte den Kopf. „Vorlufig nicht. Solange unsere Abmachung nicht bekannt wird, die Kinder ordnungsgem zur Schule gehen und nicht verwahrlost auf der Strae aufgegriffen werden, kmmert sich niemand darum.“
 
Er sah Stephan an, als er das sagte.
 
„Ich werde mich um sie kmmern“, versprach er.
 
ber die Ereignisse des Vortags und den Zustand des Vaters wurde kein Wort gesprochen. Die Frau half ihnen, die Schulsachen und die Kleidung ihrer beiden Kinder zusammenzupacken. Lohner rief ein Taxi. Damit brachten sie die Sachen in die neue Wohnung der Kinder. Wo diese lag, hatten sie der Frau nicht gesagt. Der Abschied war kurz und emotionslos. Stephan hatte den Eindruck, sie war froh, da sie die Kinder aus dem Haus hatte.
 
Lohner lie sich das Haus zeigen. Er war beeindruckt. „Unglaublich“, meinte er. „Da Sie so wohnen, htte ich nicht gedacht. Wenn sich die Kinder hier nicht wohlfhlen, dann wei ich’s auch nicht.
 
„Wollen Sie noch mitkommen ins Krankenhaus?“ fragte Stephan, als sie danach wieder in das wartende Taxi einstiegen.
 
Lohner schttelte den Kopf. „Ein andermal vielleicht. Ich habe noch etwas vor.“ Er lie das Taxi in der Innenstadt anhalten und reichte Stephan die Hand. „Wann sehen wir uns wieder?“
 
„In ein paar Tagen“, antwortete Stephan. „Geben Sie mir ein wenig Zeit mit beiden. Es wre aber gut, wenn Sie gelegentlich vorbeikommen knnten. Erstens knnten Sie sich ein Bild machen, und zweitens wre es eine Besttigung fr die beiden, da ich mich tatschlich an Sie gewandt habe. Im brigen gedenke ich, Nicole morgen wieder in die Schule zu schicken. Selbstverstndlich berlasse ich es Ihnen, wie Sie mit ihr umgehen.“
 
Lohner stieg aus und ging davon. Stephan lie sich zum Krankenhaus fahren. Kevin lag noch immer allein in dem Dreibettzimmer. Seine Schwester sa schweigend neben seinem Bett. Sie war sichtlich erleichtert, als sie Stephan hereinkommen sah.
 
„Ich dachte schon, Du kommst nicht mehr“, sagte sie.
 
„Du dachtest, ich wrde mich aus dem Staub machen.“ Er lachte. „Nee, keine Sorge. So schnell werdet Ihr mich nicht mehr los.“ Er deutete auf die Einkaufstte, die neben ihrem Stuhl auf dem Boden stand. „Was hast Du denn eingekauft? Ist das etwa alles?“
 
Er nahm die Tte vom Boden auf und sah hinein. Zwei Jeans, ein paar T-Shirts und eine Regenjacke war alles, was er darin fand.
 
„Und der Rest?“ fragte er.
 
„Welcher Rest?“ fragte sie zurck.
 
„Na, Du wirst doch noch mehr eingekauft haben als die paar Sachen hier.“
 
Sie schttelte den Kopf.
 
„Och, Mdchen, ich hab’s Dir doch extra gesagt. Kauf ein was Dir gefllt.“
 
„Aber die Sachen gefallen mir ja“, erwiderte sie. Dann griff sie in ihre Hosentasche und zog den Rest des Geldes heraus, das er ihr gegeben hatte. Sie hielt es ihm hin. „Hier, das ist briggeblieben“, sagte sie.
 
Kopfschttelnd nahm Stephan ihr die Geldscheine ab. „Da reden wir noch drber“, meinte er.
 
Kevin sah besser aus als am Tag zuvor. Er war nicht mehr ganz so bla, und seine Augen hatten den fiebrigen Glanz verloren. Er sah Stephan freundlich an.
 
„Du hast ihr nichts getan“, stellte er zufrieden fest.
 
Einmal mehr war Stephan schockiert, da der Junge, ebenso wie seine Schwester, wie selbstverstndlich angenommen hatte, er wrde sich an dem Mdchen vergriffen haben.
 
„Nein, ich habe Ihr nichts getan“, antwortete Stephan fest. „Und ich werde ihr auch nichts tun. Jedenfalls nichts, was sie nicht will. Ebensowenig wie Dir, wenn Du hier rauskommst.“
 
„Morgen“, antwortete Kevin. „Die rzte wollen mich morgen entlassen.“
 
Stephan und Nicole nahmen den Bus aus der Stadt hinaus. Wieder saen sie sich schweigend gegenber. Auf dem Weg zu seinem Haus, sagte Stephan: „Ich war brigens bei Deinem Lehrer. Der scheint schwer in Ordnung zu sein. Er ist sogar mit mir zu Deiner Mutter gegangen.“
 
Nicole erschrak. „Ihr wart bei mir zu Hause?“
 
„Ja sicher. Wir muten doch das Einverstndnis Deiner Eltern holen, da Ihr jetzt bei mir wohnen drft. Sie hatte nichts dagegen.“
 
„Und der Alte?“
 
„Der war natrlich nicht da. Ich denke mal, der liegt fr lngere Zeit im Krankenhaus. Die werden ihre liebe Mhe mit ihm haben, ihn vom Schnaps runterzuholen. Aber das soll mein Problem nicht sein.“ Er sah das Mdchen an. „Und Eures auch nicht.“
 
„Aber unsere Sachen mssen wir noch holen“, meinte sie. „Die paar Klamotten, die ich gestern mitgenommen habe, reichen ja hinten und vorne nicht.“
 
„Deshalb hab ich Dich heute ja geschickt, welche zu kaufen. Aber Du konntest ja nicht hren“, erwiderte er grinsend.
 
Schuldbewut sah sie zu Boden. Stephan stupste sie leicht gegen die Schulter. „Nun mach Dir mal keine Sorgen, Nicole. Lohner und ich haben Eure Sachen eingepackt und zu mir gebracht. Auch Eure Schulsachen brigens. Dann konnte ich ihm gleich zeigen, wo Ihr untergekommen seid. Ich hielt das fr wichtig, denn ich htte den Mann gern als unseren Verbndeten, weit Du.“
 
Nicole sah ihn an und lchelte. Es war das erstemal, da er sie lcheln sah. Ermutigt dadurch griff er nach ihrer Hand. Aber das lie sie nicht zu.
 

 
 
 ***
 

 
 
Zurck in Stephans Haus, zeigte er Nicole auch den Rest der weitlufigen Anlage. Einmal mehr blieb dem Mdchen dabei vor Staunen der Mund offenstehen. Zuerst fhrte er sie durch einen der glsernen Gnge in die ehemalige Scheune. Die war jetzt zu einem grozgigen Schwimmbad umgebaut, mit einem etwa sechs mal zwlf Meter groen Schwimmbecken, einer Sauna, Tauchbecken, Duschen, Toiletten und allem was dazugehrt. Mehrere Liegen standen auf der freien, gekachelten Flche vor dem Becken, an der Wand war eine richtige Bar eingebaut. Die Wand zum Garten hin war vollstndig verglast. Mehrere Schiebetren befanden sich darin, so da der Pool auch im Sommer vom Garten her nutzbar war. Tags zuvor hatte Nicole das nicht sehen knnen, weil die Jalousien heruntergelassen waren. Jetzt ffnete Stephan sie, ebenso wie eine der groen Schiebetren.
 
„Wenn Ihr Lust zum Schwimmen habt, jederzeit und sooft Ihr wollt“, erklrte er. „Ich springe jeden Tag mindestens einmal kurz hier rein. Im Sommer ist es ganz besonders toll. Dann kann man drauen in der Sonne liegen, und wenn’s einem zu warm wird, kann man sich schn abkhlen.“
 
Sie gingen hinaus in den Garten. Eine riesige Rasenflche erstreckte sich hinter den Husern bis hin zu der Hecke, die das Grundstck begrenzte. Etliche groe, alte Bume standen darauf, die im Sommer als wunderbare Schattenspender dienten. Aufgelockert war die Wiese durch eine Reihe von Blumenbeeten. Nicole entdeckte eine Reihe von Tierfiguren aus Granit, die ‘Big Five‘ aus dem afrikanischen Busch, Elefant, Nashorn, Bffel, Lwe und Leopard.
 
„Meine Eltern hatten eine groe Liebe zu Afrika“, erklrte Stephan. „Meine Mutter stammte aus Namibia. Ich habe noch immer Verwandte dort.“
 
Sie gingen ber die Wiese zu einer Holzhtte im Hintergrund. Davor befand sich ein gepflasterter Platz mit bequemen Holzsthlen und Bnken. In der Mitte eine groe Feuerstelle, in einem Halbkreis darum herum ein hlzerner Tisch, der sich als Etisch eignete. In der Htte gab es eine fast vollstndig eingerichtete Kche. Seitlich davon eine weitere Bar mit Tresen und hlzernen Barhockern.
 
„In Namibia nennt man das eine Lapa“, sagte Stephan. „Die Leute dort haben solche Pltze irgendwo auf ihren Farmen, wo sie abends oder am Wochenende hinfahren, um sich zu entspannen, mit Freunden zu grillen und zu feiern. Wenn’s wieder wrmer wird, machen wir das auch. Es ist ganz lustig, das kannst Du mir glauben.“
 
„Wir haben noch nie gegrillt“, antwortete Nicole leise.
 
Stephan lchelte sie an. „Na, dann wird’s ja langsam Zeit. Ich wette, es wird Euch gefallen.“
 
Sie gingen zurck zum Haus. Stephan zog die Tr zum Schwimmbad wieder zu.
 
„Was ist in dem anderen Gebude?“ erkundigte Nicole sich.
 
„Garage, Werkstatt und der Raum fr die Gartengerte. Willst Du’s sehen?“
 
Nicole nickte.
 
Stephan fhrte sie vom Wohnhaus aus durch den zweiten Glasgang hinber in das Gebude. In der Garage standen zwei Autos. Eine groe Mercedeslimousine lteren Baujahrs und ein VW-Golf der neuesten Baureihe. Der Platz fr ein drittes Auto war leer.
 
Stephan wies auf den Mercedes. „Das war das Auto meines Vaters. Ich benutze es nie, aber irgendwie widerstrebt es mir auch, es zu verkaufen. Der Golf hier ist meiner. Mit dem fahr ich gelegentlich, aber auch nicht sehr oft. Eigentlich nehm ich lieber den Bus. Oder das Fahrrad, wenn das Wetter schn ist.“
 
Er ffnete die rechte der beiden Tren an der Rckwand der Garage. Dahinter befand sich eine vollstndig eingerichtete Werkstatt mit Werkbank und allerlei Maschinen. Das Werkzeug war ordentlich in Reih und Glied an den Wnden aufgehngt. Schrauben und allerlei sonstiges Material und Zubehr befand sich in zahlreichen Schubladenschrnkchen, die ebenfalls an den Wnden montiert waren.
 
„Das ist die Werkstatt. Ich benutze sie so gut wie nie. Die Schrauberei ist nicht so mein Ding“, erklrte Stephan. „Der Grtner arbeitet oft hier drin. Manchmal auch mit einem Kollegen oder Kumpel zusammen. Mir ist das ganz recht. Dann werden die Sachen hier wenigstens benutzt.“
 
Durch die andere Tr an der Garagenrckwand gelangten sie in einen weiteren Raum, in dem allerlei Gartengerte untergebracht waren, darunter auch ein kleiner Traktor, der im Sommer als Rasenmher und Kehrmaschine und im Winter als Schneepflug eingesetzt werden konnte.
 
„Mit dem ganzen Zeug hier hab ich gar nichts zu machen“, sagte Stephan lachend. „Ich hasse Gartenarbeit aus tiefster Seele. Drum hab ich auch diesen tollen Grtner, der den ganzen Laden hier in Ordnung hlt.“
 
Nicole vermochte nur zu nicken. Schweigend gingen sie wieder zurck ins Haus. Stephan nahm sie mit ins Wohnzimmer.
 
„Setz Dich. Was mchtest Du trinken?“
 
Nicole setzte sich auf die Kante eines Sessels.
 
Stephan stellte sich vor sie hin. „Mein Gott, Mdchen, jetzt entspann Dich mal“, sagte er lchelnd. „Du bist ja vllig mit den Nerven runter. Das ist ja nicht mit anzusehen.“
 
Kopfschttelnd ging er hinaus. Wenig spter kam er zurck mit einer Piccoloflasche und zwei Glsern. Er ffnete die Flasche, schenkte ein und gab ihr eins der Glser in die Hand.
 
„Pa auf, das trinkst Du jetzt, das wird Dir guttun. Dann essen wir was, und dann rumen wir Deine Sachen ein. Und Kevins gleich mit. Damit er sofort wei, da er hier zu Hause ist, wenn er morgen aus dem Krankenhaus kommt. Okay?“
 
Er setzte sich ihr gegenber auf eine Couch. Sie stieen miteinander an.
 
„Auf Euch beide, und da es Euch hier gefllt“, sagte er.
 
Statt zu trinken, fing sie an zu weinen. Stephan nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es zusammen mit seinem eigenen auf den Tisch.
 
Er wollte sich neben sie setzen, aber sie sprang auf und lief davon. Erschrocken stand er ebenfalls auf. „Mein Gott, Nicole, ich tu Dir doch nichts.“ Er ging um den Tisch herum. „Komm her und setz Dich wieder.“
 
Zgernd kam sie zurck. Stephan achtete darauf, gengend Abstand zu dem Mdchen zu halten, als er ihr von Neuem das Glas hinhielt. Sie nahm es ihm aus der Hand und trank einen winzigen Schluck.
 
„Setz Dich, Mdchen, um Gottes Willen.“
 
Gehorsam lie sie sich wieder auf der Couch nieder. Verlegen sah sie zu Boden und drehte das Glas in der Hand.
 
Stephan betrachtete sie nachdenklich. Was hatte er getan? Wen hatte er sich da ins Haus geholt? Im Moment war das Mdchen vllig verschchtert. Aber das wrde ja nicht immer so bleiben. Hoffte er zumindest. Und wie wrde sie sich dann entwickeln? Unwillkrlich tauchte das Bild seiner Schwester in seinem Kopf auf. Sie war vierzehn als sie starb. Im Allgemeinen hatten sie sich gut verstanden. Nur manchmal, wenn sie zickig war, wurde der Ton zwischen ihnen etwas lauter. Aber oft kam das nicht vor. Einmal mehr wurde ihm bewut, wie sehr er sie vermite. Hatte er Nicole hierhergeholt, damit sie ihm die Schwester ersetzte? Nein, niemals. Niemand wrde Carmen je ersetzen knnen. Nicole war Nicole und nicht Carmen. Aber was war das fremde Mdchen dann? Sein Schtzling, vorerst jedenfalls. Solange sie sich entschlo, bei ihm zu bleiben. Aber ein Schtzling war etwas wenig persnliches. Was also sonst? Seine Tochter bestimmt nicht. Schlielich war sie nur sechs Jahre jnger. Obwohl, ein bichen hatte er schon das Gefhl. So hilflos, scheu und eingeschchtert wie sie dasa, berkam ihn schon der Drang, sie einfach in die Arme zu schlieen, wie sein Vater es mit Carmen oft gemacht hatte, wenn sie irgendwelchen Kummer hatte.
 
Nicole ri ihn aus seinen Gedanken. „Was starrst Du mich so an?“ fragte sie aggressiv.
 
Stephan zuckte zusammen und lehnte sich zurck. Er versuchte ein Lcheln. „Du, entschuldige, tut mir leid, ich wollte das nicht, aber ich mute gerade an jemand denken.“
 
„Aha, und an wen?“
 
Er winkte ab. „Vergi es.“ Er nahm sein Glas in die Hand. „Trinken wir einen Schluck.“
 
„Was ist das eigentlich?“ fragte sie.
 
„Champagner“, antwortete Stephan. „Normalerweise gibt’s sowas nur zu besonderen Anlssen. Und heute ist so ein besonderer Anla, fand ich. Auerdem wirkt das Zeug anregend und macht frhlich. Und das kannst Du ja gebrauchen, oder?“
 
Sie probierte einen weiteren kleinen Schluck. Lchelnd sah sie ihn an. „Schmeckt gut“, stellte sie fest.
 
Er stellte das Glas ab und nahm die Hnde hoch. „Na siehst Du, es wirkt schon. Wenigstens lchelst Du.“
 
Sie entspannte sich ein wenig.
 
„Es ist schn hier“, stellte sie nach einer Weile fest. Und dann: „Ich hab Hunger.“
 
Stephan nickte. „Ich auch. Ist ja auch kein Wunder. Wir haben ja den ganzen Tag nichts gegessen.“ Er stand auf. „Dann wollen wir mal sehen, was da ist. Leider haben wir wieder vergessen, was einzukaufen. Aber ich denke, es wird schon reichen. Magst Du mit in die Kche kommen?“
 
Sie nickte.
 
In der Kche inspizierten sie zusammen den Inhalt des Khlschranks.
 
„Hm“, meinte Stephan, „gibt nicht viel her. Aber ich hab eine Idee. Magst Du Bratkartoffeln?“
 
Nicole sah ihn an. „Ja, schon.“
 
„Na gut, dann mal los.“
 
Er schlte Kartoffeln, wrfelte sie in eine Pfanne, gab Speck und Zwiebeln dazu und klein geschnittene Fleischwurst. Zum Schlu, als die Kartoffeln gar und knusprig gebraten waren, schlug er zwei Eier darber und mischte sie unter.
 
„Fertig“, verkndete er. „Nicht gerade ein Festessen, aber ich e das sehr gerne. Hoffentlich schmeckt’s Dir auch.“ Er fllte die Kartoffeln aus der Pfanne in eine Schssel und stellte sie auf den Tisch.
 
„Wird schon“, meinte sie. „Milch?“
 
Stephan schttelte den Kopf. „Nee, dazu mchte ich ‘n Bier.“
 
„Darf ich denn Milch trinken?“
 
„Och Muschen“, antwortete er, „natrlich darfst Du Milch trinken. Frag doch nicht sowas.“
 
Sie zuckte zusammen, als sie den Kosenamen hrte. Aber dann entspannte sie sich wieder, ging zum Khlschrank und nahm die Milchtte und eine Flasche Bier heraus. Stephan holte Glser.
 
Sie setzten sich. Stephan fllte Kartoffeln auf ihren Teller. „Tut mir leid, das mit dem Muschen. Ist mir so rausgerutscht.“ Er stellte den Teller vor sie hin. „La es Dir schmecken.“
 
Sie sah ihn nachdenklich an. So als berlege sie angestrengt. Nach einer Weile schien sie zu einem Schlu gekommen zu sein. „Macht ja nix. Nur, so hat noch keiner zu mir gesagt.“
 
Stephan nahm einen groen Schluck von seinem Bier. „Ah, das tut gut“, sagte er. „Ich will’s auch nicht wieder tun.“
 
„Was?“
 
„Muschen zu Dir sagen.“
 
„Warum nicht? Es ist doch lieb.“ Sie sah vor sich auf den Teller.
 
„Ich finde auch, es pat zu Dir. Du kommst mir vor wie ein kleines, ses Muschen.“
 
„Jetzt machst Du mich aber verlegen“, sagte sie leise.
 
Er lachte. „Nur mut Du aufpassen, da Polo oder Katie Dich nicht kriegen. Die mgen nmlich auch kleine, se Muschen. Sie haben sie zum Fressen gern.“
 
Nicole sah ihn an und lachte ebenfalls.
 
„Hey, das ist ja super“, rief Stephan. „Jetzt hast Du zum erstenmal seit wir uns kennen richtig gelacht. Da freu ich mich riesig.“
 
„Wenn Du auch solche Sachen sagst“, meinte sie.
 
„Schmeckt’s Dir denn?“ erkundigte er sich.
 
Sie nickte. „Sehr gut. Ganz prima.“ Sie hielt ihm den Teller hin. „Krieg ich noch welche?“
 
Stephan legte den Kopf schief. „Was glaubst Du? Denkst Du, ich e die alle alleine auf?“ Er fllte ihr erneut den Teller voll.
 
„Bei uns gab’s meistens nur Bratkartoffeln ohne alles“, sagte sie. „Manchmal hatten wir Zwiebeln. Die hatte Kevin auf dem Markt gemopst. Und die hab ich dann da reingeschnitten. Aber Speck nie. Ganz selten mal etwas Fleischwurst.“
 
„Du meine Gte, was habt Ihr denn immer gegessen?“
 
Nicole zuckte die Achseln. „Nudeln mit Ketchup oder eben Bratkartoffeln mit Ketchup oder Tiefkhlpizza, sowas eben. Manchmal, aber ganz, ganz selten und nur wenn die Alten nicht da waren und ich ein bichen Geld hatte, hab ich fr Kevin Spaghetti mit Carbonarasauce gemacht. Das it er wahnsinnig gern. Aber es ist eben auch teuer. Und meistens hat’s dafr nicht gereicht.“
 
„Mchtest Du ihm das morgen kochen, wenn er kommt?“
 
Sie strahlte ihn an. „Dann freut er sich ‘n Loch in den Bauch.“
 
Stephan wollte nach ihrer Hand greifen. Aber das lie sie nicht zu Er zog seine Hand zurck. „Dann machen wir das doch“, sagte er freundlich. „Pa auf, ich fahr Dich morgen frh zur Schule, und danach geh ich einkaufen, bevor ich Kevin aus dem Krankenhaus abhole. Wenn Du dann mittags kommst, kannst Du ihm die Spaghetti kochen. Einverstanden.“
 
Sie lchelte still vor sich hin.
 
Nach dem Essen bestand sie darauf, die Kche aufzurumen. Stephan sagte ihr, da das doch auch am nchsten Tag die Putzfrau machen knne, aber davon wollte sie nichts wissen.
 
„Das kann ich nicht leiden, morgens frh in eine dreckige, unaufgerumte Kche zu kommen“, sagte sie leise aber energisch. „Da kriegt man ja schlechte Laune fr den ganzen Tag. Es dauert ja auch nicht lange.“
 
Also lie er sie gewhren. Als sie allerdings daran ging, Teller, Besteck und Glser zu splen, wurde es ihm doch zu bunt.
 
„Also, weit Du, Nicole, fr sowas gibt’s jetzt aber wirklich die Splmaschine.“
 
Er nahm ihr die schmutzigen Teller aus der Hand und rumte sie in die Splmaschine.
 
Danach gingen sie nach oben, um die Sachen einzurumen, die er am Nachmittag mitgebracht hatte. Wahllos griff Stephan in eine der Taschen und zog ausgerechnet eines von Nicoles Unterhschen heraus.
 
„Oh“, machte sie verlegen und nahm ihm das Hschen aus der Hand.
 
Stephan lachte. „Vielleicht kmmerst Du Dich um die Wsche, und ich rume die Schulbcher ein“, schlug er vor.
 
Das Auspacken und Einrumen ihrer Sachen war schnell erledigt. Viel war es ja nicht. Zum Schlu packte Nicole ihre Schultasche fr den nchsten Tag.
 
„So, das war’s wohl“, sagte sie. „Und jetzt?“
 
Stephan sah auf die Uhr. „Halb neun. Noch ziemlich frh. Wann geht Ihr denn fr gewhnlich schlafen?“
 
Nicole lachte bitter. „Kommt immer drauf an, was der Alte fr den Abend geplant hat. Lt er uns in Ruhe, so zwischen neun und zehn, je nachdem, wann wir in die Kche knnen, um zu essen. Wenn er uns mitschleppt, wird’s meistens zwei.“
 
„Und wann mchtest Du heute schlafen gehen?“
 
„Na, noch nicht. Ich bin noch gar nicht so richtig mde.“
 
„Wenn Du Lust hast, knnen wir uns ja unten noch ein bichen hinsetzen und was trinken“, schlug er vor.
 
Nicole nickte.
 
Stephan schickte sie ins Wohnzimmer. Er selbst ging in die Kche und kam kurz darauf mit zwei Glsern in der Hand zu ihr.
 
„Apfelschorle. Ist das okay?“
 
Nickend nahm sie ihm eines der Glser ab. Beide tranken einen Schluck. Wieder saen sie sich schweigend gegenber. Stephan hatte sich in die Polster zurckgelehnt und die Augen geschlossen. Diesmal war es Nicole, die ihn anstarrte.
 
„Und wie soll das jetzt weitergehen?“ fragte sie nach einer Weile.
 
Stephan schlug die Augen auf und erwiderte ihren Blick. „Ich habe keine Ahnung“, sagte er achselzuckend. „Erstmal bist Du jetzt hier. Und morgen kommt Dein Bruder. Um den werden wir uns kmmern mssen. Er ist ja immer noch krank. Wenn er wieder gesund ist, sehen wir weiter.“
 
„Also so lange sollen wir hier wohnen?“
 
„Ja, sicher. Und wenn Ihr danach hierbleiben wollt auch noch lnger.“
 
„Aber das geht doch gar nicht. Das kostet doch Geld. Auerdem kennen wir uns doch gar nicht richtig.“
 
„Och, ich denke, das wird sich von selbst ndern, wenn wir erstmal lnger zusammen sind. Und um das Geld mach Dir mal keine Sorgen. Tu ich auch nicht.“
 
„Trotzdem, Du kannst doch nicht einfach zwei Wildfremde in Deinem Haus wohnen lassen.“
 
„Warum denn nicht? Das ist doch nicht verboten.“
 
„Aber die Leute werden darber reden. ‚Die Zervatzky-Blagen, die wohnen jetzt anscheinend bei diesem Stephan’… Wie heit Du eigentlich weiter?
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